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  Für Leser, die an der Sprache der Hajeps Gefallen gefunden haben, wird demnächst ein kleines Vokabelbuch angeboten, damit man die Dialoge der Hajeps, Jisken und Trowes übersetzen kann. Sie sind manchmal recht witzig! Zwingend notwendig, um den Fortgang des Romans zu verstehen, ist das allerdings nicht, denn es klärt sich alles auf.


  Die verschiedenen Geräte, Fortbewegungsmittel, Kleidung, Bauten, Pflanzen und Tierarten sowie Vokabeln, die in diesem Band vorkommen, sind am Ende alphabethisch auflistet und kurz gefasst beschrieben oder übersetzt.


  Das Licht der Hajeps


  


  Die Romanreihe beginnt ungewöhnlicherweise mit deren Ende. Das ist notwendig, um die gesamte Handlung besser zu begreifen. RUNA erscheint als fortlaufende Rahmenhandlung immer am Anfang eines jeden Bandes. Im letzten Buch fließen beide Enden zusammen.


  


  RUNA IX. TEIL


  


  „Ja, das will ich, denn ich kann mir das leisten, habe ich doch eine bessere Waffe!” erklärte Gabamon nicht gerade bescheiden.


  „So, glaubst du?“ erwiderte die alte Frau. „Es käme auf einen Versuch an.“


  Sämtliche Augen ruhten nun auf der gebrechlichen Gestalt mit dem viel zu großen Gewehr und dann wanderten sie zurück zu Gabamon, der stolz und kerzengerade dastand wie ein junger Krieger. Er hatte die Hand ausgestreckt, auf welcher sich Danox mit vier Beinen festgekrallt hatte.


  „Los Bunki, zeige es ihr!“ rief Widario, denn er wusste, nur durch dieses Ding konnten die Xuntos eine Chance erhalten, sich der Alten zu widersetzen.


  Gabamon grinste die Meute an, klappte den Kragen herunter, sodass man deutlich sehen konnte, dass er nur noch eine Ohrattrappe besaß. Die Xuntos ächzten leise, aber niemand von ihnen wagte es, einen Ton von sich zu geben. Dann zupfte er sich dieses Ohr auch noch ab und zertrat es. Wieder keuchte die Meute, manch einer ballte die Faust.


  „Lass das Theater und mach endlich, Bunki!“ entfuhr es Widario ungeduldig.


  „Wenn, dann Gabamon!“ erklärte der Angesprochene ruhig, fast arrogant.


  „Okay, Gabamon!“ gab Widario kleinlaut zurück.


  „Ja, Gabamon, Gabamon!“ winselte die Meute plötzlich ohne jeden Stolz.


  „Wendehälse!“ beurteilte Gabamon geringschätzig ihr Tun. Doch insgeheim genoss er diese Situation, hob aber schließlich die Hand zum Zeichen, dass sie Ruhe geben sollten. „Muttchen!“ wendete er sich nun der alten Dame zu. „Ich rate dir, es lieber nicht darauf ankommen zu lassen! Das hier ist eine besondere Waffe, über deren Fähigkeiten sich zwar rätseln lässt, aber ich glaube, sie können sehr überraschen! “


  „So eine Scheiße!” murmelten die Xuntos tief enttäuscht.


  „Zieh doch nicht den Schwanz ein, Gabamon! Oh Mann, den hat er wohl auch nicht!“


  „Imo wan pir vimera! “ Die Alte schmunzelte. „Murrt nicht! Gabamon ist klug und besonnen. Er weiß nicht, wozu seine Waffe fähig ist, aber auch nicht, was die meinige kann. Das lobe ich mir. Ihr solltet wissen, dass ich Danox kenne.“


  „Danox?“ wiederholte Gabamon erstaunt. „Das Ding hat also wirklich einen Namen! “


  „Warum nicht, hast du keinen?“


  „Aber ich bin ...“


  „Gar nichts bist du! Vor vielen Jahren war Danox mein Beschützer, das heißt, er hatte mich erwählt. Lang ist es her, dass unser Raumschiff abstürzte. Danox wurde hinausgeschleudert und ging in dieser Gegend verloren. Wir kauften dieses Grundstück, um es nach ihm abzusuchen. Jahrelang haben wir nach ihm gesucht. Er sieht zwar so aus, als bestünde er aus Metall und Quetgier, aber es ist eine ungekannte Materie, die nur auf dem Planeten Schough zu finden war. Kein Gerät kann ihn orten.“ Sie machte eine kleine Pause und schaute sich um. „Ich wundere mich nur, weshalb Danox gerade bei eurem Erscheinen seine Tarnung aufgegeben hat.”


  „Er hat sie wegen uns aufgegeben? “ wiederholte Erapun verdattert. „Nur wegen dem Bunk ...?”


  Weiter kam er nicht, denn Widario gab ihm einen Stoß in die Rippen.


  „Doch, er muss seinen Grund gehabt haben”, beharrte die alte Dame hartnäckig


  „Wirklich?“ quiekte Shotura verdutzt. „Wie das?”


  „Das ist ganz einfach. Hätte er euch als Feinde empfunden, würde keiner von euch mehr leben!“


  „Aber unser Taikur ist getötet worden!” merkte Widario an.


  „Von Danox?”


  „Ja!”


  „Dann hat der nichts getaugt! Und nun will ich den Grund heraus finden, weshalb er euch verschont hat”, meinte die Alte leichthin.


  „Welchen Grund?“ rief alles überrascht. Hier und da wurden Fragen laut. „Kann man denn so etwas überhaupt sehen?“


  Der Blick der Alten heftete sich in dem allgemeinen Tumult auf Widarios Sonnenbrille. „Ist ja furchtbar, wenn man jemandem nicht in die Augen schauen kann“, brüllte sie gegen den Lärm an. „Dahinter sind doch welche, oder?“


  „Ja sicher!“ grinste Widario verblüfft.


  „Naja, da der hier keine Ohren hat“, sie wies dabei auf Gabamon, „könnte es doch auch sein, dass du keine Aug ... ach, nimm einfach mal die Sonnenbrille ab.“


  „Sie sind echt witzig!“ entfuhr es Widario verärgert.


  „Nicht wahr?“ Die alte Dame lachte, doch dann fuhr sie ernst fort: „Mira bosan bruk auka dendo!“ Sie schaute die Xuntos fragend an. „Es ist noch fast Nacht und der hier trägt eine Sonnenbrille. Das ist doch eigenartig. Findet ihr nicht? Habt ihr euren Freund schon mal ohne Sonnenbrille gesehen?“


  „Haben sie!“ beeilte sich Widario zu sagen, ehe die anderen antworten konnten.


  „Ist ja gar nicht wahr!“ entrüstete sich Waslunka, die neben Widario stand. „Echt albern, dass du dich nie von deiner Brille trennen konntest.“


  „Ja, weshalb eigentlich?“ meldete sich nun auch Erapun, ehrlich neugierig. „Da hat das Muttchen recht.“


  „Nett, dass du mir auch noch in den Rücken fällst!“ meinte Widario sarkastisch. „Ich muss ja nicht tun, was ich nicht möchte, oder?“ Er war blass im Gesicht und schaute sich hilfesuchend nach allen Seiten um. Schließlich blieb sein Blick wieder auf Gabamon haften. „Bunki ... äh … Gabamon, tu doch mal was Gutes für mich und wirf diesen Danox in die Luft!“


  „Ich kann mich nicht entsinnen, dass du je etwas Gutes für mich getan hättest, warum sollte ich es dann tun?“


  „Du bist echt blöd!“ wandte sich nun auch Zagodo an Widario. „Hast du plötzlich gelähmte Finger, dass du Brille nicht mal kurz anheben kannst?“


  Widario regte sich aber immer noch nicht. Er wippte unruhig auf den Zehen und warf den Kopf fragend von einer Seite zur anderen. „Zai ... zaiiii!“ ächzte er leise.


  Alle starrten ihn wegen des merkwürdigen Wortes verblüfft an.


  „Dann werde ich euren Widario auch mal ein bisschen durch die Gegend hetzen“, brummelte die Alte ungeduldig vor sich hin. „Vielleicht rennt der ja genau so gerne wie sein rundlicher Kumpel. Es ist wirklich gut, wenn man etwas beweglicher wird.“ Die Frau legte mit angespannter Miene auf Widario an.


  „Also ... das ist doch eine richtige Sauerei!“ schimpfte Widario mit hochrotem Kopf, doch dann riss er sich einfach die Brille von der Nase und die alte Dame senkte schmunzelnd ihre Waffe.


  „Das darf doch wohl nicht wahr sein!“ Sämtliche Gangmitglieder wichen vor Widario verblüfft zurück. „So eine Scheiße, der ist also auch ein Bunkischwein“, tönte es von allen Seiten.


  „Ja, und!“ rief Widario in die Runde. „Was sollte ich tun? Ihr hättet mich mit diesen roten Augen doch nie bei euch aufgenommen und Kontaktlinsen vertrage ich nicht.“


  „Lügner! Du hast uns alle angelogen!“ kreischte Waslunka und wollte ihm eine Ohrfeige geben, doch Widario hielt ihre Hand fest.


  „Und warum trägt unsere gute Waslunka andauernd einen Turban, xorr?“ fragte er mit skeptisch verzerrtem Gesicht.


  Ohne eine Antwort abzuwarten, hatte er auch schon das zarte Tüllgeflecht gepackt und zur Seite geschoben. Wunderschönes blaues Haar quoll darunter hervor und fiel Waslunka bis über die Schultern herab. „Ich wusste doch, dass sich Hajephaar nicht färben lässt“, grinste Widario. „Eine Perücke hält auch nicht darauf, und bei einem geschorenen Kopf glänzt der Schädel in blau!“ Genugtuung funkelte in seinem Blick.


  „Waslunka!“ schrie ihre beste Freundin entsetzt und zupfte wild an ihren Haaren herum. „Wie konntest du das nur zulassen?“


  „Ausgerechnet meine beste Freundin muss mich hier anbrüllen? Entschleiert sie!“ schrie Waslunka. Doch das ging nicht so leicht wie gedacht. Shotura kreischte, schlug nach allen Seiten um sich.


  „Drei Nasenlöcher?“ riefen schließlich alle.


  „Waslunka ist schuld!“ schluchzte Shotura. „Sie meinte, es merkt keiner, dass wir Bunkis sind, wenn wir uns tarnen und nun hat sie mich auch verraten. Xorr, wie kann man nur so sein!“


  „Selber Bunkis und mich die ganze Zeit jagen!“ knurrte Gabamon zornig und fassungslos.


  „Gerade das lenkt doch von der eigenen Person ab! Hätte sich doch gelohnt!“ meinte Shotura. „Richtig arbeiten konnten wir nie mit unserem Aussehen!“


  „Ist das spannend!“ krächzte die Alte. „Was man hier alles am frühen Morgen erlebt.“ Irgendetwas fiepte plötzlich an ihrer Kleidung, aber sie achtete nicht darauf.


  „Ich frage mich“, rief sie stattdessen amüsiert, „was wohl die anderen beiden Racker zu bieten haben.“ Ein abermaliges Fiepen ertönte. „Für Überraschungen bin ich immer zu haben, denn ...“


  „Ihr Handy!” unterbrach Zagodo erleichtert deren Geschwätz.


  „Nein, mein Armreif”, erklärte die Dame nun ein bisschen hochnäsig. „Noch genauer gesagt, mein Tudaft, mein Warngerät, das mit dem Zaun des Grundstücks über hochsensible Sender in Verbindung steht.“


  Sie schulterte das Gewehr und fiel dabei fasst um, doch dann schob sie den Ärmel ihres Morgenmantels ein wenig zurück und ein Gerät, ähnlich einer Armbanduhr, kam zum Vorschein.


  „Aber danke dir trotzdem.” Sie sprach ein Wort. Die kleine, wabbelige Scheibe von zwei Zentimetern drehte sich, vergrößerte sich auf etwa acht Zentimeter, leuchtete hell auf, und dann betrachtete die Alte das Bild, das nun erschienen war. „Das ist aber nett! “ krächzte sie. „Stellt euch vor, in der Stadt, wo ihr durch unseren Zaun gekrochen seid, steht jetzt Staatspolizei, oder? Meine Augen sind wirklich nicht mehr die besten. Könntet ihr mal kurz?”


  „Was?”


  „Na, schauen, ob das wirklich Staatspolizei ...? “ Sie winkte die Meute und auch Gabamon näher zu sich heran.


  „Seht ihr, was ich sehe? Es gibt einige Dinge, die gibt es, ob obwohl es sie anscheinend nicht gibt“, meinte die Alte schmunzelnd, „und es gibt viele Dinge, die gibt es wirklich nicht, und dennoch gibt es sie anscheinend.”


  „Verdammt, da steht tatsächlich Polizei!” krächzte Widario erschrocken.


  „Die Polizei ist doch tüchtig! Sie wollen nicht, dass eine alte, hilflose Frau von fünf frechen Jugendlichen des Nachts überfallen und gedemütigt wird.”


  „Gedemütigt”, echote Gabamon schmunzelnd. „Sie sind gut.”


  „Ja, das bin ich!”


  „Weiß irgendeiner denn, dass hier überhaupt noch jemand wohnt?” erkundigte sich Shotura.


  Die Alte zuckte mit den Schultern. „Vielleicht ... vielleicht aber auch nicht! Tradakt, unser System und dessen Oberhaupt ´der Göttliche´ kontrollieren zwar über Satteliten und winzige Drohnen alle wichtigen Staaten und Städte, doch einiges entgeht ihnen manchmal!“


  „Vielleicht sogar alles?” fragte Erapun hoffnungsfroh.


  „Wohl nicht!“


  „Und warum?” erkundigte sich nun auch Gabamon.


  „Xorr, wenn es dem Göttlichen oder seinen Untergebenen zu langweilig wird, dann wird ihnen schon mal etwas entgehen! Zwar sortieren Computer nach festgelegten Kriterien die Ergebnisse aus der gesamten Welt und melden Besonderheiten, aber am Ende müssen Menschen entscheiden, ob etwas davon wirklich von Bedeutung für Mesobitchka und seine Staatsdiener sein könnte oder nicht!”


  „Und warum sollte dann Polizei plötzlich an der Ungestörtheit eines verwilderten Grundstücks interessiert sein?” wollten die Xuntos weiter wissen.


  „Das frage ich mich allerdings auch”, krächzte die Alte und machte ein nachdenkliches Gesicht. „Irgendjemand muss sie alarmiert haben. Da ich selbst nichts verbrochen habe, suchen sie mit tödlicher Sicherheit nach euch!”


  


  Fortsetzung von RUNA folgt mit dem nächsten Band


  Kapitel 1


  


  Blinzelnd öffnete George die Augen, dann fuhr er mit dem Kopf hoch und würgte abermals Wasser aus seinem Magen. Zur Hälfte aufgerichtet schaute er sich endlich um. Er war entsetzt und verwirrt zugleich. Wo war er denn hier? Er schien sich in einer Art unterirdischer Grotte zu befinden und es roch überall so merkwürdig, irgendwie nach Fisch! Er blickte an sich hinunter und stellte fest, dass er nackt und an Händen und Füßen gefesselt war. Seine Nacktheit erklärte er sich selber. Man hatte wohl nach Waffen in seinem Lendenschurz gesucht, denn die Sklaven waren sehr geschickt, Dinge, die sie nicht behalten durften, einfach in den Falten ihrer knappen Bekleidung zu verbergen. Allerdings hatte man sich nicht mehr die Mühe gemacht, ihn wenigstens notdürftig wieder zu verhüllen.


  Er bewegte die Hände zwischen den weichen Riemen. Zu eng war er nicht gefesselt. George konnte die Handgelenke hin und her schieben und drehen, jedoch war er sich sicher, dass es ihm nicht gelingen würde, sich davon befreien zu können. Ganz ähnlich sah es mit den Fußfesseln aus. Er konnte die Beine anwinkeln und sich vielleicht sogar auf die Füße stellen, wenn er es geschickt genug anstellte. Sein Blick wanderte umher. Überall tropfte es in dieser Höhle. Schwaches Licht beleuchtete von irgendwo her die gelblich grauen Felswände. Kleine, schimmernde Rinnsale und Pfützen zeigten sich im schroffen Boden. War er hier alleine eingesperrt? Wo waren die anderen? Irgendwie hatte George das Gefühl, als würde er die ganze Zeit beobachtet. Sein Herz machte einen Sprung, als er das Wesen im Dämmerlicht entdeckte, das nur etwa fünf Meter von ihm entfernt in lässiger Haltung auf der obersten Stufe einer mit Moos bewachsenen Treppe saß. Das Geschöpf hatte sich ein außerirdisches Gewehr in den Schoß gelegt und fühlte sich anscheinend recht wohl auf der unter sich ausgebreiteten, geleeartigen Decke.


  Ein Höhleneingang, verhüllt mit einer Art Vorhang, zeigte sich hinter dem Froschwesen, in welchem man schemenhaft einen Tunnel erkennen konnte. Es war wohl ein weibliches Geschöpf dieser Wasserwesen, das konnte George an den lederartigen Brüsten erkennen, die auf den Gewehrkolben hinab hingen. Es musterte George mit einer Mischung aus Überraschung und Neugierde. Weiße, kreuzförmige Pupillen wanderten von Georges Gesicht zu den breiten Schultern und dann hinab zu dessen Geschlechtsteil und irgendwie lag plötzlich wollüstiges Interesse in diesen eigenartigen Augen.


  George verbarg deshalb, so gut es ging, mit den Händen seine Scham und errötete ganz automatisch.


  „Saho ta tor tiz bagsui plon? Noi wet dendo anga tolotin!“ fragte die etwas quakig klingende Frauenstimme nun doch ein wenig unsicher.


  „Me saho ta plon“, keuchte George und setzte sich erst einmal vernünftig auf den kalten, glitschigen Steinen des Felsbodens hin, auf denen er wohl schon seit einem Weilchen gelegen hatte. Sein nackter Hintern war zwar schon einiges gewöhnt, doch solch einen unebenen Felsboden nicht. Er verzog das Gesicht, weil die spitzen Kanten des Gesteins piekten und drückten. „Ich bin eurer Sprache kundig!”


  „Gut!“ sagte die Aulepfrau auf hajeptisch erleichtert. „Dann können wir ja in dieser Sprache miteinander reden. Obwohl du mit einem starken Akzent sprichst, verstehe ich dich, Lumanti!“


  George gab sich Mühe, langsam und deutlich zu reden. In diesem Moment begrüßte er es, unter seinesgleichen einer der Besten in der Beherrschung der hajeptischen Sprache zu sein. „Erkläre mit bitte erst einmal, was mit mir passiert ist?“ wollte er vor allem wissen.


  Die Aulepfrau machte wohl ein fragendes Gesicht, denn sie verzog ihre dicke, wulstige Hornhaut über den Augen, schien auf der Stirn eine kleine Falte zu bilden.


  George sprach noch langsamer und versuchte dabei, einen anderen Satz mit demselben Inhalt zu bilden.


  Die samtig glänzende Schuppenhaut in ihrem Gesicht schien sich zu erhellen und auch die Augen bekamen etwas mehr Glanz – also hatte sie ihn endlich verstanden.


  „Mein Sohn hat dir Danox gestohlen! Er ist ein Schlaufuchs – verstehst du, was das ist?“


  „Ja, ich habe dich verstanden - und das war dein Sohn?“ George lachte und die Aulepa erschreckte sich daraufhin ein bisschen, denn sie fuhr vor George mit hocherhobenen Klauen zurück.


  „Zai!“ sagte George. „Bleibe ganz ruhig! Wir Menschen machen immer solche merkwürdigen Geräusche, wenn wir - da fehlt mir jetzt das hajeptische Wort, auf Deutsch sagen wir - erheitert sind. Meinst du damit, dass dein Kind sehr listig handelte?“


  „Akir!“ Die Aulepa wirkte nun ziemlich stolz, wendete sich herum und schnippte mit den Fingern, was ihr trotz der langen Krallen und den Schwimmhäuten hervorragend gelang. Der silbrig schimmernde Vorhang am Eingang der Grotte, welcher aus Fischhäuten zu bestehen schien, schob sich zurück und eine kleine, dürre Gestalt erschien dahinter, welche die Arme vor der Brust gekreuzt hielt und mit einer leichten Verneigung auf Hajeptisch grüßte.


  „Fengi tes salfara!“ hörte George eine etwas quakige, heisere Jungenstimme.


  „Das ist mein Sohn Guopduak!“ stellte die Aulepa mit großem Stolz in der Stimme vor. „Und ich heiße Saquolla!“ Sie tippte sich an ihre Brust und der grüne, geschuppte Busen wippte ein wenig dabei. „Jahrelang habe ich treu den Hajeps gedient, habe gemeinsam mit meinen Kameraden den Leich jener Frösche gehütet, aus deren Schleim wichtige, grundlegende Substanzen für die Herstellung des Quetgirs entnommen werden. Ich habe mitgeholfen, diese unterirdische Kanalisation zu erbauen, der den Jastras im Fall einer Gefahr als letzter Fluchtweg dienen soll und über welche wir Auleps täglich die Sammelbecken der Frösche erreichen müssen, um die Tiere zu füttern, die Becken zu reinigen und die Tiere für die Paarungen vorzubereiten. Aber nun ist es genug!“ fauchte sie und die Kiemen rechts und links von ihren Kinnladen erhoben sich empört wie zwei gewaltige Kragen. „Die Kaste der Jastra hat den Tod meines edlen und guten Mannes verschuldet. Er starb, nur weil er gegen die schlechten Arbeitsbedingungen protestierte. Ich will Rache. Vor allem soll Oworlotep sterben, weil er Pasua unterstützt!“


  „Mit einem Wort, du oder dein Sohn haben mich aus dem Boot gezerrt, weil ich euch bei dieser Rache helfen soll?“


  „Akir! Du hast es erfasst.“ bestätigte Saquolla mit kalt blitzenden Augen. „Aber wir waren es beide, mein Sohn und ich!“ fuhr Saquolla in ruhiger Tonlage fort.


  „Und wieso habe ich das nicht bemerkt und mich nicht gewehrt? Ihr hättet dabei euer Leben lassen können“, schnaufte George entgeistert.


  „Die Überraschung war unser Vorteil!“ erklärte die Aulepa zufrieden.


  „Und diese Waffe hier!“ fügte der Kleine hinzu und schob dabei einen Riemen von seiner Schulter, an dem ein etwas merkwürdig ausschauendes Gewehr hing.


  „Ein Jolbata?“ ächzte George. „Ihr habt mich also betäubt, ins Wasser gezerrt und dann hierher geschleppt!“ Ein Kloß saß ihm plötzlich im Hals. „Wo ist meine Waffe, die mir mein Anführer gegeben hatte?“


  „Hier!“ Der Junge verschwand hinter dem Vorhang, kam sofort wieder und hielt dabei die Waffe in die Höhe. „Das hier ist ein sehr primitives Ding“, lästerte er. „Solche seltsamen Patronen benutzen wir schon lange nicht mehr!“


  „Ja und? Gib sie mir wieder, du Lümmel!“ brüllte George jetzt verärgert auf Deutsch.


  „Limel?“ quiekste der Junge verdutzt. „Wasis daas?“


  „Schsch, nicht so laut!“ wisperte die Aulepa dazwischen. „Jimaros könnten uns in der Etage darüber hören!“


  „Darüber? Befinden wir uns etwa noch immer in Lakeme?“ staunte George.


  „Akir!“ bestätigte die Aulepa stolz. „Unter dem ersten Erdgeschoss Lakemes befindet sich ein künstlicher unterirdischer Fluss, den die Hajeps Rugalio nennen. Diese Höhlen hier liegen wie Inseln inmitten des Flusses. Sie sind etwas erhöht und hier leben die meisten Auleps, die den Hajeps zu dienen haben. Um uns herum ist nichts als Wasser, in das wir hinabtauchen können, um über eine Schleuse nach oben zu kommen. Wie können aber auch ins Freie. Der Fluss teilt sich nämlich auf der südlichen Seite und ergießt sich dort als Wasserfall in einen großen See und fließt auch unter diesem hindurch in einem kleinen Tunnel. Wir Auleps können also auch jederzeit den Jachthafen bevölkern, aber das sieht vor allem die hohe Kaste der Jastra nicht so gerne.“


  „Gut, dann weiß ich also über die Örtlichkeiten Bescheid, aber wie wollen wir denn diesen gewiss schwer bewachten Oworlotep töten? Habt ihr noch andere von uns in diesem ganzen Durcheinander überfallen?“


  Die beiden schüttelten ihre Köpfe mit den prächtigen Hornkämmen. „Wir brauchen nur dich, denn du hast große Macht über das kleine magische Stückchen, das alle Danox nennen! Wir haben gesehen, wie du beide Teile geworfen hast und wie sie dir gehorcht haben. Wir überlegen noch, wie du am besten in Oworloteps Nähe kommen kannst! “


  „Ich glaube, das wird recht schwierig werden, Saquolla!“ gab George vorsichtig zu bedenken.


  „Vielleicht wird auch mein Sohn diese Aufgabe übernehmen, denn er ist klein und schlank“, entgegnete Saquolla nachdenklich. „Die Kanalisation ist geräumig und es gibt viele Springbrunnen und Wasserfontänen hier in Lakeme. Zuvor müsste er allerdings von dir lernen, wie man mit Danox umgeht.“


  „Ich weiß nicht, ob das so einfach gehen wird“, wandte George wieder ein. „Danox ist recht eigenwillig und macht eigentlich nur, was er will!“ Er zog ein wenig an den Fesseln, aber die gaben nicht nach. Was würde wohl mit ihm geschehen, wenn er den Erwartungen dieser nach Fisch stinkenden Geschöpfe nicht entsprach?


  „Das glaube ich nicht! Du bist sein Beherrscher! Doch bevor er von dir lernen wird, will auch ich ein wenig von dir lernen! Allerdings etwas ganz anderes als mein Sohn!“ Saquolla schickte mit einem Fingerschnippen ihren Sohn fort und dann stand sie auf und stieg langsam, mit den Hüften dabei verführerisch wackelnd, die Stufen zu George hinab. „Ich will etwas von dir, was nur eine Frau haben will.“


  George sah auf diese ledernen Brüste, auf die nackten, gelb und grün geschuppten Schenkel und dann auf das was zwischen diesen Schenkeln zu sehen war. Er würgte sich leicht, als Saquolla ihre feuchten Froschlippen spitzte und lüstern quakte: „Bringe mir das Küssen bei, du mein schöner, muskelbepackter Lumanti!“


  Kapitel 2


  


  Dannaeh schien völlig verzweifelt zu sein. „To urujakflompin“, brüllte sie dem Chadus hinterher. „To ajamona uonka … to zattu … to kos a tubiton millik!“


  Es krachte und rumpelte unten heftig und die Wände schienen zu beben, dann war Stille. Noch mehr Staub kroch nach oben und Margrit starrte auf die letzten drei Stufen unter ihr, die von der prächtigen Treppe übrig geblieben waren und zerklüftet ins Leere ragten.


  „Du ... du armer Kerl!“ schluchzte Margrit in die schreckliche Stille.


  Dannaeh, die Margrit los gelassen hatte und nun in einer Weise ihre Hand gegen Margrits Rücken hielt, als habe sie vor, die Lumanti hinab zu stoßen, schaute ihr verwundert ins Gesicht, sah diese seltsamen Lumantitränen und legte verwirrt wieder den Arm um Margrits Taille.


  „Du, der ... also, der hat sich bestimmt das Genick gebrochen!“ keuchte Margrit und wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. Dann versuchte sie, dort unten irgendetwas zu erkennen. „Aber ... wie konnte das denn passieren?“


  Dannaeh antwortete nicht, hielt die Lumanti noch fester und kniff dabei die Lippen zusammen.


  Aus Margrits Zimmer klang inzwischen aufgeregtes Stimmengemurmel zu ihnen hinab. Man hatte die Tür geöffnet und einige der Hajepas hörten sich, während sie einander etwas zuriefen, ziemlich schuldbewusst an.


  „War die Treppe denn so morsch?“ erkundigte sich Margrit trotzdem bei Dannaeh weiter.


  Diese schüttelte nur stumm den Kopf.


  Zwei helle Stimmen tönten nun zu Dannaeh hinunter, als ob sie sich für irgendetwas entschuldigen wollten, und diese fauchte etwas sehr Zorniges zu ihnen empor.


  „Nein“, beantwortete Margrit ihre eigene Frage. „Die Treppe war sicher angesägt und bestimmt ein Attentat auf irgendjemanden, richtig?“


  Während die beiden Hajepas nun sogar von ihren Kameradinnen ausgeschimpft wurden, kamen vier grauhäutige Chilkis und drei pelzohrige Kirtife die restliche Treppe zu Margrit und Dannaeh hinunter getrippelt.


  „Geh zur Seite“, verlangte Dannaeh in scharfem Ton von Margrit, „und halte dich dabei an dem festlichen ... urr ... restlichen Geländer fest!“ Dannaeh blickte Margrit dabei mit einem eiskalten Blick an. „Denda, bei den Göttern des Alls. Das war kein Attentat auf irgendjemanden“, zischelte sie. „Das alles galt dir, kleinliche Lumanti!“


  „Mir?“ keuchte Margrit, käseweiß im Gesicht geworden, während sie Dannaehs Befehl nachzukommen versuchte und den Sklaven Platz machte. Die vier Chilkis flitzten, ohne Margrit oder Dannaeh eines Blickes zu würdigen, an ihnen vorbei, und schließlich kroch ein raupenartiger, aus Kaitum bestehender Roboter, beladen mit seltsam ausschauenden Baumaschinen und Geräten zu ihnen herab.


  „Akir, hast verstandinn!“ fauchte Dannaeh erbost und beide drehten sich nach oben um. „Das war Bungensunses und Kildinurats Rache für das, was du ihnen angetan hast.“


  „Aber ich wusste doch nicht, wie schrecklich Oworlotep bestraft. Es war nicht meine Absicht ...“


  „Schweig!“ Dannaeh schnitt Margrit mit einer gebieterischen Bewegung das Wort ab. „Außerdämme ... außerdem ist das hier Bungensunses und Kildinurats Wohnung, die sie dir zu Verfügung stellen mussten. Sie haben sich bestümmt zu dir reingeschlichen. Xorr, in deinem Bett töten konnten sie dich nicht, das wäre zu sehr aufgefallen. So haben sie nur einen flaschen ... urr … falschen Mechanismus in diese Treppe programmiert, wie ihr das nennt. Ein Kirtif wird ihnen dabei geholfen haben. Aber Schweigend Grab hat ihnen heute alles verquastelt ... vermasselt! Xorr, Chaduse sind ja immer so dumm!“


  „Schweigend Grab!“ wiederholte Margrit leise und zutiefst bewegt. „Er hat sich also für mich geopfert!“ Und Tränen traten ihr dabei wieder in die Augen.


  „Akir, er is zooo ein guter!“ hörte ihn Margrit zu ihrer Überraschung plötzlich hinter sich, von der unteren Einfassung des Geländers her. „Das hast du nischt schlächt gesagt, kleinlichte Lumanti!“


  Verdutzt blickte sie über die Schulter zurück und entdeckte den völlig verstaubten Chadus, der im letzten Augenblick seitwärts gesprungen sein musste und nun mit beiden Händen am restlichen Geländer hing.


  Statt sich darüber zu freuen, dass er noch lebte oder ihm irgendwie zu helfen, da er sich nur noch mit letzter Kraft an einem der schön modellierten, drachenähnlichen Vögel dieses Geländers festhielt, schnauzte ihn Dannaeh sofort an, und Margrit verstand dabei, dass er endlich loslassen solle, da sein Leben wegen seines Verhaltens ohnehin verwirkt sei.


  Auch die Kirtife machten keinerlei Anstalten ihm zu helfen und erst recht nicht die vier nackten Chilkis. Sie waren viel zu beschäftigt, der Treppe eine Notfunktion zu entlocken und plötzlich fing die Treppe an zu zittern und aus den restlichen Stufen kroch ein leiterähnliches Gebilde, das aus einer besonderen Knorpelmasse zu bestehen schien, die sich sofort verfestigte.


  Obwohl Margrit das alles sehr unheimlich vorkam, wendete sie sich sofort zu dem Chadus herum, um ihm die Hand zu reichen, aber durch die Erschütterung der gesamten Treppe gab das Geländer langsam nach, ausgerechnet an dieser Seite, wo Margrit stand und der schwere, muskelbepackte Chadus hing. Ein berstendes Geräusch ertönte, Margrit kreischte abermals und mit dem Chadus um die Wette und dann stürzte Huonhagin wirklich in die Tiefe. Man hörte den heftigen Knall des Geländers und ein Aufklatschen dort unten. Das war alles so laut, dass selbst die Chilkis mit ihrer Arbeit für einen Moment aufhörten.


  Margrit starrte fassungslos hinab, hatte dabei Mühe, auf ihrer Stufe zu bleiben und nicht auch noch hinab zu fallen. Und wieder stieß Dannaeh nur wilde Flüche aus, statt Mitleid mit dem Chadus zu haben.


  Kaum waren Dannaeh und Margrit die Leiter hinabgeklettert -Bungensunse und Kildinurat folgten ihnen wenig später mit gesenkten Häuptern – begannen die Chilkis und Kirtife hier unten Ordnung zu machen. Trowes wurden herbei gerufen und das alles beaufsichtigte Dannaeh. Margrit lief derweil auf zittrigen Beinen in jene Richtung, wo der Chadus hinab gestürzt sein konnte, um nach seinem Leichnam zu suchen, doch er musste wohl vom schweren Geländer völlig begraben worden sein, weil sie nicht einmal ein Arm oder Bein von ihm darunter hervorlugen sehen konnte.


  „Huonhagin ... to kos nask a millik!“ schrie Dannaeh betrübt auf, als sie Margrit schließlich folgte. „To kos nask ae tubita uonka ... to zattu!“ jammerte sie weiter, während sie einige der Geländerstücke zur Seite schob und Margrit beobachtete die Hajepa dabei gerührt. Also hatten Hajeps doch verborgene Gefühle. Liebe oder zumindest Mitleid war ihnen wohl nicht so fremd, wie sie immer taten.


  „Dannaeh“, begann Margrit deshalb vorsichtig. Sie streichelte die Schulter der Hajepa, während sie überlegte, wie man einen möglichst tröstlichen Satz zusammenbauen konnte. Doch sie kam nicht mehr weiter, denn die Hajepa fuhr, kaum dass sie das merkwürdige Streichen auf ihrer Haut verspürt hatte, und brachte auch ihre Schulter vor Margrit in Sicherheit. „Ich bin nicht lesbübsch, wie ihr das nennt!“ fauchte sie Margrit aufgebracht an.


  „So hatte ich das eigentlich nicht gemeint, Dannaeh!“ stotterte Margrit überrascht. „Ich finde es nur so toll, wie traurig ihr Hajeps im Grunde doch über den Verlust eines Kameraden sein könnt!“


  „Kameraden?“ echote Dannaeh genervt. „Das war ein Chadus!“


  „Das weiß ich ja! Aber du bist traurig, gib es ruhig zu, Dannaeh!“


  „Hm ... so ein bisschinn schon!“ räumte Dannaeh nun doch ein und hob dabei das nächste Teil vom Geländer hoch.


  „Na, siehst du! Auch Hajeps haben Gefühle, steht doch endlich mal dazu!“


  „Hast Recht, bin so taufrisch ... tauerick über das schöne Geländer! Hebajaka, der berühmteste Künstler aller Zeiten, hat lange daran gearbeitet, bis er sich umgebracht hat. Sieh nur, diese herrlich geschnitzte Raubkätze und dieser Füchs ... alles ist zerbrochen! Skirko, das kriegt man nie mehr wieder so hin, das konnte nur passieren, weil dieser besteuerte ... bescheuerte Chadus nicht loslassen wollte!“


  „Entschuldige, Dannaeh!“ hörte sie nun von oben aus einem der palmenartigen Gewächse, die hier neben der Treppe standen. „Willst du mich dafur glaich schlaginn oder erst morginn?“


  „Hiat Ubeka, to millik!“ schimpfte Dannaeh zornig und machte eine gereizte Handbewegung in Richtung des Chadus, der gerade die meterhohe Pflanze hinunter geklettert kam. „Immer macht der sich interessant! Ich werde nicht nur Huonhagin, sondern auch Bungensunse und Kildinurat ganz anders bestrafen als die sich das so denken“, knurrte sie mit entschlossener Stimme. „Xorr, auf gemeine Art und Weise werde ich sie für diese Untat bezahlen lassen! Denda, ich lasse mir nicht alles gefallen!“ Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und der Chadus linste mit angstgeweiteten Augen zu ihr hinüber. „Wir sind nicht so, wie ihr Lumantis“, giftete sie plötzlich die völlig unschuldige Margrit an. „Xorr, ihr Menschinn würdet euch bestümmt gärne an uns Hajeps rächen, nur“, sie verzog ihr Gesicht zu einer grässlichen Grimasse, „seid ihr viel zu lossi dazu!“


  „Nein, das sind wir nicht, Dannaeh! Wir denken nur anders darüber als ihr!“


  „Bei Ubeka, dann denke dir doch etwas aus, räche dich irgendwie an Bungensunse und Kildinurat! Das würde den beiden nämlich imp ... hm ... imponieren! Aber das kannst du nicht, weil ihr Menschen nicht raffineriert genug dazu seid! Nicht einmal ein kleines bisschinn könnt ihr euch an uns rächen, weil ihr uns fürchtet!“


  Die Hajepa beachtete Margrit nicht mehr, kommandierte nur die beiden Hajepas herbei und verkündete ihnen laut und etwas umständlich auf hajeptisch, was sie sich als Bestrafung für sie ausgedacht hatte. Margrit war verblüfft, denn sie empfand diese Bestrafung überhaupt nicht schrecklich. Sowohl der Chadus als auch Bungensunse und Kildinurat hatten nur gemeinsam mit den Trowes und Chilkis unbehandschuht und barfuss wieder Ordnung zu machen. Voller Verzweiflung warfen sich die beiden eleganten Hajepas dennoch vor Dannaeh auf den Fußboden und winselten um Gnade. Doch die zeigte kein Erbarmen, nahm ihnen die mit zitterigen Fingern ausgezogenen Handschuhe und Schuhe einfach ab.


  Ein heftiges Rumoren in den Gedärmen erinnerte Margrit wieder deutlich an ihr eigentliches Vorhaben. Nur gut, dass sie so wenig in den Därmen hatte, sonst hätte sie sich längst in die Hosen gemacht. Sie rang sich zu einer kleinen Zwischenfrage durch: „Dannaeh, könnte ich jetzt wohl endlich ...?“


  „Kannst du!“ erlaubte ihr Dannaeh mit einem gnädigen Blick und dann lief die Hajepa einfach Richtung Treppe und der Chadus, Bungensunse und Kildinurat humpelten ihr hinterher.


  „Aber, wo muss ich denn hin?“ rief Margrit kleinlaut, weil sie wusste, wie sehr ihre Fragen nervten.


  „Zai ... ach so!“ Die Hajepa stoppte so ruckartig, dass die anderen drei beinahe in ihre Hacken gelaufen wären. „Dort hinten kannst du ... schsch machen!“ Dannaeh wies mit einer flüchtigen Handbewegung nach rechts, wo an den Wänden Teppiche in braunen und beigefarbenen Tönen hingen, die Bilder aus dem Leben der Hajeps zeigten. Cremefarbene Säulen mit eingemeißelten, goldumrandeten Blättern stützten die kuppelförmige, mit glänzenden, kleinen Plättchen ausgeschmückte Decke des Flurs. Aber nirgendwo war eine Tür zu erkennen.


  Als Margrit deswegen noch immer zauderte, seufzte Dannaeh. „Rechts der Teppich mit Palmengewächse ist Tür für Jarque, aber da willst du nicht hin!“ erklärte Dannaeh mit einem weiteren Seufzer und hochgeschraubten Augen. „Gleich links ist Tür für Juolak, da willst du auch nicht hin. In der Mitte von diesen beiden befindet sich das Spagem, da darfst du dann ´schsch´ machen!“ Dannaehs Stimme hatte bei der Erwähnung letzteren Wortes wieder ziemlich angeekelt geklungen und daher wusste Margrit, dass dieser Raum nur der richtige für ihre Angelegenheit sein konnte und stieß erleichtert die angehaltene Luft aus.


  „Und ... äh ... wie sehen die Türen aus? Ich meine, gehen die auch für Menschen auf? Also, was muss ich tun, damit sie ...?“


  „Xorr, nicht einmal das weißt du!“ stöhnte Dannaeh gequält. „Hiat Ubeka, du legst deine Hand einfach dagegen und trommelst erst mit dem Zeigefinger ganz kurz und leicht zweimal, dann mit dem Mittelfinger einmal lang und hart! Damit ist die Tür aufgeschlossen.“ Sie betrachtete Margrit skeptisch. „Hiat Anthsorr, wirst du das überhaupt können mit deinem entbehrlichen Gehirnschinn?“


  „Aber natürlich!“ schnaufte Margrit, zornesrot im Gesicht. „Denkt ihr denn, wir Menschen wären völlig blöd?“


  Dannaeh nickte gleich zweimal und das machte Margrit noch wütender.


  „Also wirklich, ihr Hajeps seid so etwas von überhebli ... äh ... überintelligent, das man nur staunen kann!“ veränderte Margrit doch lieber ihren Satz, während sie sich von Dannaeh abwendete, um deren hochnäsiges Nicken nicht noch einmal sehen zu müssen. Sie versuchte sich zu trösten, während sie in Richtung der Türen lief, dass sie sich endlich erleichtern konnte.


  Dort angekommen, staunte sie erst einmal. Die Säulen erschienen ihr aus der Nähe betrachtet noch schöner und man konnte auch viel besser erkennen, wie herrlich diese Teppiche waren, welche die Wände verkleideten. Aber wo war nun die mittlere Tür? Was hatte Dannaeh doch gleich gesagt? Und gerade jetzt musste sie wieder so nötig! In fliegender Eile strichen ihre Finger den mittleren Teppich entlang, immer wieder den Trommelrhythmus ausprobierend, denn leider hatte Margrit vor Wut vergessen, Dannaeh zu fragen, wo geklopft werden musste! Plötzlich meinte sie, eine Bewegung im Mittelfeld des Teppichs zu spüren und schon schob der sich schlagartig mit einem heftigen Rauschen zur Seite und Margrit fiel in diesen seltsamen Raum hinein, aber ansonsten hatte sie diese Angelegenheit schon mal geschafft.


  Auf dem warmen, in einem zarten Muster gehaltenen Steinboden liegend, schaute sie sich erst einmal nach allen Seiten um. Wo war hier eine Toilette? Sie sah phantastisch geformte Bänke, die aus dem gleichen Material wie der Fußboden bestanden und mit diesem verwachsen zu sein schienen. Auf denen lagen weiche, kissenähnliche Gebilde. Davor befanden sich kleine, langbeinige, verschnörkelte Tischchen, die ebenfalls mit dem Fußboden verbunden zu sein schienen, über denen dreieckige Fransentischdecken drapiert waren. Die Stoffe waren in den gleichen Tönen gehalten wie die Umgebung, aber von einer Toilette, Dusche oder Ähnlichem war weit und breit nichts zu entdecken. Konnte Margrit etwa in dem falschen Raum gelandet sein? Die Wände waren mit bunten Mosaiken verziert. Gelbe, braune und weißliche Steinchen waren zu Bildern zusammengesetzt, die seltsame Pflanzen, rätselhaft anmutende Vögel, wunderschöne, nackte hajeptische Frauen und Männer zeigten, die eins mit der Natur zu sein schienen.


  Margrit strich mit beiden Händen noch einmal über den warmen, cremefarben marmorierten Boden, ehe sie sich aufrichtete. Als sie wieder auf den Füßen war, ließ sie ihre Blicke noch einmal gründlicher umher schweifen. Es gab hier haufenweise aus gelbem, funkelndem Metall oder Keramik skurril geformte Schalen, Becken, sogar Pyramiden und dazwischen schmale, turmartige Gebilde, die sich leise fiepend mit kleinen, blinkenden Lichtern auf einer Stelle drehten. Vieles war an den Wänden befestigt und plötzlich bekam Margrit einen roten Kopf, denn sie erkannte erst jetzt, dass die nackten Leiber in den Mosaiken inmitten der Pflanzen meist recht wollüstig und eindeutig miteinander beschäftigt waren. Was war das denn hier für ein verrückter Raum? Stellte sie sich jetzt wirklich blöd an oder ragten dort hinten tatsächlich so etwas wie Klobecken aus dem Fußboden heraus? Margrits Herz machte einen Freudensprung. Endlich! Also war das doch der richtige Raum! Sie schloss erst einmal die Tür hinter sich, das hatte sie ganz vergessen! Wäre doch zu peinlich, wenn jemand hier hineinschauen würde.


  Aber wie ging das Schließen dieser eigenartigen Tür? Es war nämlich keine mehr vorhanden, gegen die man hätte trommeln können. Also klopften Margrits Finger nun an verschiedenen Stellen des Pfostens auf jener Seite, wo die seltsame Teppichtür verschwunden war, und plötzlich sauste die Tür mit einem gewaltigen Ruck aus der Wand und schnappte zu.


  „Uff!“ ächzte sie leise, doch dann tauchte ein schrecklicher Gedanke in ihr auf. Was war, wenn sie hier nicht mehr hinaus kam? Würde man die entbehrliche Lumanti überhaupt vermissen? Unsinn, so etwas durfte sie jetzt einfach nicht denken. Mit angespannter Miene stapfte sie auf eines der Toilettenbecken zu. Sie sah im vorübergehen schmale, lange Bretter mit geheimnisvollen Zeichen auf den kleinen Tischen liegen und dazugehörige, verschieden geformte Hölzchen. Auf einem der Tische lag sogar ein winziges Kontaktgerät, das jemand wohl hier vergessen hatte oder war das gar der Fernseher? Eine etwa handgroße Holografie, die wohl gerade einen hajeptischen Nachrichtensprecher zeigte, schwebte über dem geleeartigen Winzding, allerdings war der Ton ausgestellt.


  Margrit bemerkte nun, dass in den Mosaiken kleine Spiegel eingearbeitet waren, denn sie entdeckte ihr Abbild überall an den fünf Wänden dieses gemütlichen Raumes. Nein, dieser verrückte Schlafanzug stand ihr wirklich nicht gut! Dabei stieß sie sich ziemlich schmerzhaft den Knöchel an einer der drei großen, kantigen Vasen, die auf dem Fußboden standen, voll gepackt mit üppigen, schwer und süßlich duftenden Blüten. Das hatte weh getan, aber sie hinkte trotzdem tapfer weiter auf das erste der aparten Becken hinten in der Ecke zu, denn die sahen eigentlich Vertrauen erweckend aus. Sie hatten eine ovale Form, wurden besonders hübsch mit rötlichem Licht bestrahlt und befand sich alle direkt am Fußboden! Aber weshalb hatte man die denn derart tief auf dem Fußboden montiert und nicht in angenehmer Höhe, dass man bequem darauf Platz nehmen konnte? Margrit kratzte sich nachdenklich in ihrem wild zerwurstelten Haar. Der Fall war klar, Hajeps traten halb im Liegen aus. Das war zwar eine etwas merkwürdige Art, aber warum nicht? Margrit hatte sich entschieden, dass die Gebilde keine Waschbecken sein konnten, denn es fehlte ja der Wasserhahn.


  Hatten Waschbecken Außerirdischer eigentlich Hähne? Egal, das hier war eine Toilette! Da kam sie auf den Gedanken, an einem dieser Becken zu schnüffeln, denn wenn es Toiletten waren, mussten sie doch wenigstens ein bisschen danach riechen!


  Sie legte sich flach auf den Bauch und schnupperte gründlich hier und da, aber nicht der geringste Duft war zu riechen. Wenn Margrit das Becken nur leicht berührte, wippte es ein bisschen – merkwürdig! Sie richtete sich wieder auf, trat einen Schritt zurück und besah es sich aus dieser Warte. Aber auch von dort hatte das Ding wirklich eine starke Ähnlichkeit mit einer menschlichen Toilette!


  Aber wie nahm man am besten Platz? Ein weiteres Rumoren in ihren Gedärmen zwang sie zur Entscheidung. Schnell hatte sie sich umgedreht und die Hose hinunter gezogen. Doch gerade, als sie in halb liegender Stellung ihr Hinterteil darauf platzieren wollte, begann es in dem Ding merkwürdig zu rattern und plötzlich schnellte es scheinbar schwerelos vom Fußboden hoch.


  „Halt!“ schrie Margrit verzweifelt auf. „So haben wir nicht gewettet!“ Mit hinab hängender Hose versuchte sie, das Becken, welches nun in Brusthöhe vor ihr schwebte, mit beiden Armen gewaltsam soweit herunter zu drücken, dass sie sich darauf setzen konnte, aber das Biest wollte einfach nicht gehorchen. Bestimmt war das so ein modischer Gag, der gerade bei den Hajeps ´in´ war. Da kam sie auf den Gedanken, einfach darauf zu klettern.


  „Aaah!“ machte Margrit erleichtert, als sie es endlich geschafft hatte. War das befreiend, endlich ohne diesen kneifenden Ballast im Darm zu sein.


  Doch wo war jetzt das Toilettenpapier? Sie schaute sich suchend um. In der Säule direkt neben ihr konnte sie eine runde Ausbuchtung erkennen, in der ordentlich gefaltet irgendwelche geleeartigen Tücher lagen und in den anderen Nischen waren wohl Behältnisse mit Seifen und Parfüms!


  In dieser wackeligen Position gestaltete sich zwar das Sauberputzen des Hinterteils etwas schwierig und der geleeartige Stoff fühlte sich einen Tick zu kühl an, aber als Margrit auch diesen ins Becken fallen ließ, seufzte sie erleichtert auf.


  Und wo war nun die Spülung? Gab es hier etwa keine? Ein eisiger Schreck durchfuhr sie. Aber das konnte doch gar nicht sein! Sie musste eben von hier hinunter und danach suchen. Sie blickte auf den warmen, zart gemusterten Boden. Der schien ihr plötzlich kilometerweit entfernt. Ob man jetzt einfach von dem verrückten Ding hinabrutschen konnte? Sie schloss die Augen, atmete tief durch und dann wagte sie es, fiel zwar auf Knie und Hände, aber immerhin hatte sie das ohne Schwierigkeiten geschafft. Schleunigst zog sie sich die Hose hoch und suchte danach mit klopfendem Herzen nach irgendetwas, das so aussah wie eine Spülung.


  Endlich entdeckte sie hinten an der Wand ein kleines, etwas seltsam ausschauendes Sensorenfeld. Sie strich darüber, trommelte schließlich dagegen und plötzlich rieselte tatsächlich irgendetwas ins Becken hinein. Margrit schaute nach und sah, dass etwas grünliches, sandähnliches, gemischt mit winzig kleinen, rötlich schimmernden Kristallen über Margrits Haufen gekrümelt war, wodurch sich das Geleepapier nicht nur verfärbt, sondern auch verändert hatte. Es war zu einem kleinen Heftchen geworden. Margrit erkannte jetzt erst die ordentlich gebundenen, hauchfeinen Seiten, die sich allmählich aufklappten. In der Toilette wurde es jetzt richtig voll! Es schien sich um die elektronische Tageszeitung zu handeln, die hier von allen gelesen und über die Säule ständig aktualisiert wurde. Die altertümliche Art, in Heften zu blättern, statt nur eine Scheibe, die Holografien produzierte, vor Augen zu haben, musste ihnen wohl bei den Lumantis gefallen haben. Sie hatten diese, wenn auch technisiert, irgendwie nachgeahmt und vielleicht wollten sie auch die Fähigkeit der Finger wieder etwas mehr schulen, indem sie in etwas blättern konnten, denn es fehlte ihnen in vielen Dingen die Feinmotorik.


  Sollte sie die Zeitung wieder hervor fischen? Margrit schüttelte sich! Wenn diese verdammte Toilette wenigstens einen Deckel hätte, womit man die ganze Schmach hätte verschließen können, aber auch der war nicht an diesem Ding vorhanden! Vielleicht konnte man das ganze Zeug mit Hilfe eines der Brettchen von den Tischen irgendwie in den Abfluss schieben? Aber wo war denn in diesem seltsamen Becken der Abfluss? Um nach diesem zu suchen, kippte Margrit das Becken ein wenig und schon sauste es dermaßen abrupt zu Boden, dass Margrit beinahe kopfüber hinein gestürzt wäre.


  Nun saß sie direkt dem Becken gegenüber, die Beine weit von sich gestreckt. Wenn das keine Toilette war, wozu brauchten die Hajeps denn sonst so eine Schüssel? Waren Menschen wirklich zu blöd, um die Funktionsweise eines solchen Dinges zu begreifen? Wenn sie dieses Problem nicht irgendwie löste, bestätigte das bestimmt die ohnehin schlechte Meinung der Hajeps über Menschen. Aber Margrit fiel einfach nichts ein. Es war schrecklich, so peinlich! Sie war völlig fertig mit sich und der Welt.


  Plötzlich hörte sie eine helle Männerstimme, die von draußen näher kam. „Wo pisst ... hm ... bist du, kleinliche Lumanti?“ tönte der Chadus aufgeregt. „Dannaeh schickt mir jitzt immar laufin zur Starfe! Hab nür vergessin, welcher Tür ich klopfinn muss!“


  „Du brauchst nicht zu klopfen!“ krächzte Margrit und ihr Herz schlug dabei wie rasend. „Ich komme ja schon!“


  Blitzartig war sie auf den Beinen, klopfte diesmal an der richtigen Stelle der Teppichtür und sorgte dafür, dass sich die Tür schleunigst hinter ihr wieder schloss. Der Chadus war mit einer anderen Tür beschäftigt gewesen und schien ziemlich erstaunt, als er sah, dass Margrit ausgerechnet aus diesem Raum kam. Er humpelte ihr auf seinen verkrüppelten Füßen entgegen, Margrit dabei mit angeekelten Blicken von unten bis oben musternd.


  Was hatte der nur? Mochte der denken, was er wollte, Margrit war das jetzt egal. Sie schritt hoch erhobenen Hauptes Dannaeh entgegen und der Chadus wankte ihr hinterher.


  Kapitel 3


  


  „Xorr“, knurrte Dannaeh, nachdem sie Bungensunse und Kildinurat endlich von den staubigen Arbeiten befreit und zu Margrits Entsetzen anwiesen hatte, sich nun gemeinsam genau in jene Richtung zu begeben, in welche sie zuvor Margrit geschickt hatte. „Es ist nicht schlecht, dass du entelisch kommst, entbehrliche Lumanti!“ brummelte sie Margrit zu. „Was hast du so lange gemacht?“


  „Ich? Öh ... nichts!“ Margrit versuchte ein möglichst argloses Gesicht zu machen, während sie aus dem Augenwinkel Kildinurat und Bungensunse beobachtete. Sie hatte sich Dannaehs Worte übersetzt, und verstanden, dass die zwei Hajepas nun ihre staubigen Hände und Füße waschen sollten und sich anschließend mit Saitmura erfrischen durften. Was war eigentlich Saitmura?


  „Du musst jetzt schnell machen“, fuhr Dannaeh hochnäsig fort, „denn jemand wartet bereits oben auf dich und der ...“


  „Ach ja?“ fiel ihr Margrit ins Wort, denn sie sah jetzt, dass Bungensunse und Kildinurat genau vor jenem Raum stoppten, in dem Margrit soeben gewesen war. Was wollten die denn jetzt da, wenn sie nur ihre verkrüppelten Glieder reinigen und beleben sollten?


  „Frage nicht immer so dumm, kleinliche Lumanti!“ hörte sie Dannaeh mürrisch. „Du gehorchst jetzt einfach, gehst hosch, hosch nach oben, um ...“ Diesmal wurde Dannaeh von einem etwas dumpfen, jedoch markerschütternden Geschrei zweier Kehlen unterbrochen.


  „Guuuiiiirrrk ... poooorghs ... ambbbbzzz!“ vernahmen es sämtliche Anwesenden aus jenem Raum, in dem Kildinurat und Bungensunse soeben verschwunden waren. Dieses Gekreische hörte sich derart furchtbar an, dass selbst die wuchtigen Trowes für einen Moment mit ihren Räumarbeiten aufhörten. Auch die Kirtife stoppten mitten bei der komplizierten Reparatur der Treppe und manch ein Chilki ließ einfach sein Baugerät zu Boden fallen.


  Schließlich kamen Kildinurat und Bungensunse heftig schnaufend und sich am ganzen Körper voller Ekel schüttelnd, aus eben diesem Raum. Margrit ahnte, was passiert war. Die beiden hatten wohl zunächst über den Gestank gestaunt und dann hatte eine von ihnen die elektronische Zeitung im Waschbecken entdeckt. Wasser kam vermutlich aus dem Beckenrand, doch das hatte Margrit nicht angestellt, sondern nur das Pulver Saitmura hervorrieseln lassen, welches zur Belebung und Stärkung der kranken Füße und Hände der Jastra diente. Die Zeitung hatte sich wegen des darauf rieselnden Pulvers entfaltet. Eine der beiden Damen hatte diese verwundert hochgehoben und gesehen, was darunter lag. Bungensunse ließ nun die Tür abrupt hinter sich zusausen, dennoch musste sie sich gemeinschaftlich mit Kildinurat noch immer fürchterlich würgen.


  „Die kleinliche Lumanti war vorhin dort gewäsinn!“ schwätzte schweigend Grab plötzlich drauflos und eine gewisse Schadenfreude schwang dabei in seiner Stimme. Margrit gewann den Eindruck, dass er Bungensunses und Kildinurats kleine Vorführung genoss.


  Auch um die Augen der Trowes zuckte es irgendwie heiter und die pelzigen Ohren der Kirtife hatten sich in jene Richtung gewendet, aus welcher Bungensunses und Kildinurats heftige Würgegeräusche ertönten.


  „Was hast du in diesem Raum gemacht?“ keuchte Dannaeh verdutzt.


  „Ich wusste genau, dass sich Kildinurat und Bungensunse dem ersten Becken zuwenden würden, um sich die Hände und Füße zu waschen“, tönte Margrit in ihrer Verzweiflung lautstark und versuchte dabei, das verdammte Zittern ihrer Knien zu unterbinden, „und habe deshalb dort hinein geschissen!“ Margrits letzte Worte hatten zwar ziemlich kläglich geklungen, aber hatten das die Hajeps in ihrer Gefühlskälte überhaupt bemerkt?


  „Du hast einfach da hinein geschissen?“ schnaufte Dannaeh und ihre drei Nasenlöcher bebten voller Ekel.


  Margrit verschränkte die Arme vor der Brust und nickte. Offensichtlich waren Hajeps solche Worte gar nicht so unbekannt, wie sie gedacht hatte.


  „Das war deine Rache an Kildinurat und Bungensunse, weil sie so feindlich zu dir gewesen waren, chesso?“ keuchte Dannaeh mit wachsender Anerkennung.


  „Chesso!“ brummte Margrit jetzt so lässig wie möglich.


  „Nicht schlächt, kleinliche Lumanti, würgelisch nischt schlächt!“ murmelte Dannaeh ehrfürchtig. „Welch eine boshafte, gemeine Art!“


  „Du musst mir nicht derart schmeicheln, Dannaeh!“ wehrte Margrit bescheiden ab.


  „Das ist nicht geschmaichlet, musst du schon hören. Du besitzt solch eine sadistische Raffinesse!“


  „Danke, nun ist aber genug!“ erklärte Margrit, ein bisschen errötend.


  „Xorr, perfider geht es bald nicht mehr.“ Dannaeh klatschte jetzt Margrit so heftig und schmerzhaft auf die Schulter, dass die ein bisschen zusammenfuhr. „Denn das schlimmste Gewühl ist für uns Hajeps nun malig der Ekel!“


  „Das wusste ich doch, Dannaeh!“


  Und plötzlich ertönte allseitiges Füße Gestampfe Margrit zu Ehren. Die Trowes stampfen auf den Boden, ebenso waren die Kirtife von der provisorisch hergerichteten Treppe gehopst und taten es ihnen nach und selbst die Chilkis patschten mit ihren winzigen Füßchen gegen die herrlichen Fliesen. Von oben jubelten die restlichen Hajepas, welche die ganze Zeit neugierig zugeschaut hatten, ebenfalls begeistert zu Margrit hinunter und diese winkte wie ein Champion nach allen Seiten.


  Nur Bungensunse und Kildinurat jubelten nicht mit, denn sie hatten noch mit ihren Magenkrämpfen zu tun. Sie warfen scheue Blicke der listenreichen Lumanti zu, als sie ihr näher kamen, sich die schmerzenden Bäuche dabei haltend und nun schämte sich Margrit doch, denn wegen dem heftigen Ekelgefühl waren ihnen überall auf der Samthaut lilafarbene Pusteln und Pickel gesprossen.


  Die Freude sämtlicher Anwesenden hätte vielleicht noch ein bisschen länger angedauert, zumal Trowes, Chilkis und Kirtife in dieser Jubelphase wenigstens nicht arbeiten mussten, wenn nicht Dannaeh siedendheiß eingefallen wäre, dass Margrit eigentlich längst von Godur in der oberen Etage erwartet wurde.


  „Godur?“ fragte Margrit und kletterte dabei unsicher die provisorische Überbrückung zur Treppe empor. „Ist das nicht dieser berühmte Arzt?“


  „Akir, und der wartet nicht gärne!“ erklärte Dannaeh stirnrunzelnd.


  „Aber er ist ein berühmter Mann. Weshalb kommt der ausgerechnet zu mir? Warum nicht Ginsgefre? “


  „Xerr, Ginsgefre ... deeer!“ Dannaehs spärliches Mienenspiel zeigte jetzt einen geringschätzigen Ausdruck, den sie am besten beherrschte. „Wer ist der denn schon, ein Süchtiger, eine verkommene Gestalt. Außerdem stammt er aus der niedrigsten Kaste, die wir haben. Seine Eltern waren Sklaven und ...“


  „Was? Von so tief unten hat der sich hochgearbeitet?“ schmetterte Margrit, mit großer Anerkennung in der Stimme, dazwischen.


  „Unterbreche mich nicht! Das ist ungehörig! “ fauchte Dannaeh. „Denn auch du bist eine wertlose Kratur, die eigentlich gar nicht hier sein dürfte. Darum kommt ja Godur auch nicht zu dir, er kommt zu uns, weil er zu uns gehört. Xorr, der schwatzt nicht so viel wie Schweigend Grab und soll deine Plätzwunde tarnen!“


  „Tarnen? Kann er die Wunde nicht gleich vernünftig verarzten?“


  „Das macht der doch ohnehinne! Aber Oworlotep darf deine Verletzung nicht sehen, selbst wenn sie geflickt ist, denn er ist unberechnerbar!“ Sie hielt inne und musterte Margrit dabei scharf. „Obwohl ich jetzt glaube, dass du doch nicht eine der Schlechtesten sein könntest, wenn es ums Lügen und Betrügen geht, kontriglusia!“


  „Jetzt schmeichelst du mir aber schon wieder!“ Margrit klimperte verlegen mit ihren Augendeckeln.


  „Xorr, da fällt mir auf, du hast ja gar nicht schsch gemacht!“ entfuhr es Dannaeh skeptisch, nachdem sie Margrit etwas gründlicher gemustert hatte. „Aber das wolltest du doch eigentlich?“


  „Schsch?“ echote Margrit irgendwie verwirrt, denn woher wollte Dannaeh wissen, ob sie nicht zusätzlich zu ihrem Haufen ...? Da wurde ihr plötzlich klar, dass sie womöglich etwas ganz anderes gemeint haben könnte. „Tja, dazu blieb mir leider keine Zeit!“


  „Akir, du musstest dir Respekt verschaffen, das ging vor, aber du stinktz jetzt und siehst schmutzig aus!“


  „Pünktlich zu sein ist wichtiger, Dannaeh!“


  „Du hast immer irgendeine verrückte Antwort parat. Wie heißt du?“


  „Margrit Schramm!“


  „Die Markit Stramm?“ Dannaeh starrte Margrit verwirrt an. „Kein Wundar, dass Oworlotep ewisch nach dir suchen ließ. Du bist nicht nür wizzisch, sondern auch fräch! Zai, wir sind gespannt, was du als nächstes anstellen wirst!“


  Wenig später wurde Margrit in die Mitte eines kleinen Raumes geschoben.


  Diese Neuigkeit hatte sich natürlich in wenigen Minuten wie ein Lauffeuer in Lakeme herumgesprochen und so waren nicht nur die elf Hajepas hier geblieben, sondern es hatten sich noch mehr edle Damen und Herren der Kaste der Jastra und einige Leute der Palastwache hinzugesellt. Vier Chaduse, die gerade bei Schweigend Grab Erkundigungen einholten, drei Senizen, sechs Kirtife und vier Chilkis blieben ebenfalls und zwei eltekische Diener mogelten sich unter die Neugierigen, die sich nun im Flur drängelten. Etwas Abseits standen fünf Trowes und vier Auleps, die recht aufgeregt über das neuerliche Ereignis miteinander debattierten.


  Dabei trat immer mehr zum Vorschein, dass die meisten von ihnen Kildinurat und Bungensunse diese Niederlage gönnten, denn die beiden waren schon immer recht hochnäsig gewesen.


  Zweitrangig, aber fast ebenso spannend war die Geschichte an sich, die sich um diese Lumanti rankte, denn es war doch ziemlich verrückt, dass Oworlotep dieses Geschöpf nicht nur vor schlimmer Krankheit errettet hatte, sondern auch, dass es die Menschenfrau war, nach der er schon immer hatte suchen lassen.


  Das hohe Kopfgeld von damals war wieder in aller Munde und man erinnerte sich auch, dass die Lumantis früher nur Einlass in Zarakuma fanden, weil sie Sex mit den untersten Kasten der Hajeps haben sollten. Man war erstaunt, dass sich Oworlotep die Gefangene nicht einfach genommen und sie zu seiner Karda gemacht hatte, was eine gewaltige Auszeichnung für diese minderwertige Kreatur gewesen wäre. Das hätte sogar Pasua für einige Zeit geduldet, da Oworlotep eine Führungspersönlichkeit war.


  Doch dass er dieser Lumanti erlaubte, mitten unter den Jastras zu leben, ohne eine besondere Nützlichkeit weder für das Volk der Hajeps noch für ihn selber aufzuzeigen, konnte gewiss nicht in Pasuas Sinne sein und darum war es für alle wahnsinnig aufregend, wie diese Sache am Ende wohl für Oworlotep ausgehen würde.


  Godur hatte tatsächlich bereits gemeinsam mit zwei Krankenpflegern, zwei Chilkis und einem Roboter auf Margrit gewartet und dabei verwundert all die vielen Leute registriert, die sich hier nach und nach versammelt hatten. Nachdem er Margrit mit freundlicher Kälte begrüßt hatte, schob Dannaeh die Lumanti einfach auf einen der beiden Stühle.


  „Wun sanna!“ murmelte der Asab beruhigend, während er mit leicht verekelter Miene in Margrits Haaren zu wühlen begann. Trotzdem tat es weh. „Ganz ruhig, chesso?“


  Margrit fühlte sich jedoch unangenehm an ihr fürchterliches Schockerlebnis erinnert, bei dem sie auch auf so einen Stuhl gezwungen worden war, damit ihr Günther und Mike dass schreckliche Refenin verabreichen konnten.


  „Chesso, ich bin ja ruhig!“ fauchte Margrit ihn deshalb ärgerlich an.


  „Denda!“ Godur schüttelte mit gewichtiger Miene den Kopf.


  „Doch!“ konterte sie. „Schließlich muss ich es wissen!“


  „Menschen wissen aber gar nichts!“ erklärte er seufzend. „Das ist ja das Schlimme! Schön langsam und tief durchatmen!“


  Godur gab seinen Helfern ein unauffälliges Zeichen und schon machten sie sich über Margrit her und hielten sie trotz heftiger Proteste fest. Schließlich hatte er es geschafft, die Wunde so weit zu versorgen, dass man tatsächlich kaum etwas sah. Leider hatte er die Stelle ein bisschen frei rasieren müssen. Dannaeh war klar, dass nur ein geschickter Friseur Rettung bringen konnte und so holte sie mit angespannter Miene die Kette aus ihrem Ausschnitt.


  „Ich kenne nur eine, die nicht die allerschlechteste in solchen Dingen ist“, murmelte sie, während sie über das kleine Medaillon strich.


  Kaum war der Asab mit seinen Helfern davon gerauscht, tastete Margrit leise schnaufend nach der kahlen Stelle an ihrem Kopf. Ihr Magen kollerte. Sie hatte plötzlich einen Bärenhunger bekommen.


  „Und wie sieht es mit dem Frühstück aus?“ erkundigte sie sich deshalb ziemlich laut.


  Da niemand ans Handy ging, wählte Dannaeh einen anderen Code. „Hier!“ sagte sie und ließ dabei eine kleine Nebelwolke über dem Kontaktgerät aufwallen. Nur Sekunden später zeigte sich ein Menschengesicht.


  Margrits Herz krampfte sich bei diesem Anblick vor Freude aber auch Sorge zusammen. „Pau ... äh ... prima, meinte ich natürlich!“ stieß sie aufgeregt hervor. „Und wobei habt ihr diesen Typ geschnappt?“


  „Is doch egal!“ murrte Dannaeh. „Es ist einer der Rebellen, aber du kennst ihn nicht genauer, chesso?“


  „Den habe ich nicht in Erinnerung, ist irgendein Mitglied. Aber kochen wird der schon können, das können nämlich alle Menschen!“ Das traf zwar auf Paul überhaupt nicht zu. Wenn einer stets etwas anbrennen ließ, dann war das er. Aber so ein Frühstück würde er wohl noch hin bekommen. „Er kann es bestimmt, vertraue mir!“ verkündete Margrit der immer noch skeptisch dreinschauenden Dannaeh im Brustton der Überzeugung.


  „Zai, zaaiii!“ Dannaeh warf wieder ein Weilchen ihren hübschen Kopf hin und her und die Muscheln und Hölzchen in ihrem hochgesteckten Haar klapperten dabei, dann hielt sie abrupt inne. „Zai, ich weiß nicht!“ murmelte sie. „Aber du bist solch ein ausgekochtes“, Dannaeh schluckte wieder einmal angeekelt, während ihr Blick zu Margrits Ohren ging, „Schwitzohr! Du bringst nicht schlecht Abwichslung in unser ödes Leben, kleinlichte Lumanti!“


  „Dannaeh, jetzt schmeichelst du mir aber schon wieder!“ Margrit wackelte dabei verschämt mit den Schultern.


  


  #


  


  Tschumika betrachtete die lediglich auf eine Strohmatte gebetteten Lumantis. Sie hatte vor etwa einer halben Stunde gemeinsam mit Ribari und Dingawu diese Menschenmänner zunächst noch enger gefesselt und sich dabei gefreut, wie sehr die sich dagegen gewehrt hatten, schließlich auf den Boden gedrückt und mit Usitunk vollgepumpt. Das war nicht nur ein Mittel, das nach einem kurzen Schlaf jeden Mann aggressiv machte, es förderte auch dessen sexuelle Leistungskraft. Zwar hatte das bisher nur bei Senizen funktioniert, aber das konnte man ja auch mal an Menschen ausprobieren, denn letztendlich sollten die zwei durchtrainierten Lumantis schon übermorgen gegen einen auleptischen und einen trowischen Tjumin kämpfen und dafür mussten sie schon ein wenig scharf gemacht werden, damit der Kampf nicht zu langweilig wurde.


  Tschumika beleckte sich ihre schön geschwungenen, lilafarbenen Lippen, während sie Mikes Muskeln abtastete, nachdem sie die Fesseln der beiden Schlafenden ein bisschen gelöst hatte. Bei sämtlichen Göttern, auch der etwas kleinere Lumanti war wirklich nicht schlecht gebaut. Sie schnalzte genießerisch mit der Zunge, während sie ihn vollständig von den Fesseln befreite und dann dieses derbe Trowenhemd auszog.


  In fliegender Hast knöpfte sie ihren Seidenmantel auf und fettete ihre drei strammen Brüste noch einmal nach. Xorr, Ribari durfte nicht sehen, was sie gleich tun wollte, denn der war immer so eifersüchtig. Anders hingegen reagierte Dingawu. Er machte sogar gerne dabei mit, wenn es um Sex mit Männern ging. Ein wenig nervös rückte sich Tschumika die Blüten zurecht, die sie sich über ihre Brustwarzen geklebt hatte und prüfte nach, ob die fest genug saßen. Sie wollte den kleineren Lumanti mit ihrem Körper erst einmal einfetten und wenn der dann ein wenig wach wurde ... in diesem Augenblick schob sich leise rauschend die Tür hinter Tschumika auf. Ribari stand mit gefalteter Stirn hinter ihr. „Xorr, und wieder hattest du dein Sochant ausgeschaltet!“ fauchte er.


  „Ja, und?“ gab sie ziemlich schnippisch zurück und schloss dabei ihren Bademantel.


  „Ja und, ja und“, äffte er sie in affektierter Tonlage nach und sein Blick huschte dabei über die halb entblößten Menschenmänner, die noch immer tief im Schlaf versunken waren. „Dannaeh verlangt augenblicklich nach dir!“ brachte er zähneknirschend hervor. „Du weißt, sie ist unsere Hasubia! Gerade ihr musst du gehorchen und sie sagte, du musst augenblicklich kommen!“ Sein Gesicht bekam dabei einen hämischen Ausdruck und dann rauschte die Tür wieder ins Schloss. Tschumika hatte sie in ihrer Verärgerung in Gang gesetzt.


  „Skirko!“ fauchte sie leise, zupfte sich dabei die Blüten von ihren Brüsten, pfefferte diese zu Boden und trat noch einmal mit dem Absatz darauf. „Skirko, Skirko, Skirko!“ Mit einem tiefen Seufzer zog sie sich schließlich wieder an. Bei Ubeka und Anthsorr, was in aller Welt konnte es denn so Eiliges geben, dass sie sofort kommen sollte?


  Kapitel 4


  


  Es war grässlich, nicht eine Zwischenlandung hatten die Hajeps gemacht und jetzt steuerte das Transportflugzeug auch noch Zarakuma an. Immer näher rückte das außerirdische Wohngebiet, das so gar nicht einer hypermodernen Welt, eher dem Märchen von Tausend und einer Nacht entsprungen zu sein schien.


  Trotz des schönen Anblicks schauten Elfriede und Sunga beklommen aus dem winzigen und einzigen Fenster jenes Laderaums, bis zu welchem sie sich geschlichen hatten. Ach, hätten sie diesen Raum doch eher gefunden, dann wären sie vorhin ins Freie geklettert, noch bevor sich dieses Kontrestin in die Lüfte erhoben hätte. Doch nun war es zu spät!


  Munk hingegen plagte sich mit keinerlei Vorwürfen ab. Er hatte sich Elfriedes Händen wieder einmal entwunden, war aber nicht auf den Fußboden gesprungen, sondern auf ihre Schulter geklettert, hatte sich um ihren Nacken gelegt und döste nun satt und zufrieden vor sich hin. Sein Schnurren, das aus dieser Nähe direkt in Elfriedes Ohren schnarrte, nervte die Arme noch zusätzlich.


  „Oh Sunga!“ ächzte Elfriede jetzt leise. „Ich habe gehört, dass Hajeps mit fremden Eindringlingen kein Erbarmen kennen. Sie hassen Lumantis und auch du bist in Gefahr, denn du bist ein Jisk. Zwar sind wir beide alt und dürften kaum eine Gefahr für die Hajeps darstellen, aber wir stören sie und das ist wohl schon schlimm genug!“


  Sunga war nie sehr gesprächig gewesen und so schwieg er wie immer, nickte nur. Er wusste, wie schnell Elfriede jammern konnte, aber diesmal hatte sie wirklich Recht. Nachdenklich betrachtete er die beiden Waffen, die sie noch immer in den Händen hielten. Nach den vielen Schritten und dem Stimmengemurmel zu urteilen, das zu ihnen herunter scholl, bestand die neue Besatzung nicht aus wenigen Leuten, und außerdem schienen noch etliche Roboter dabei zu sein, was man an den etwas holperigen Schritten erkennen konnte. Plötzlich ging ein scharfer Ruck durch das Kontrestin.


  „Verdammte Außerirdische!“ fauchte Muttchen leise und suchte Halt an den seltsamen Wänden aus horn- und hautähnlichen Materialien. Sunga krauste die Stirn, denn irgendwie fühlte er sich von Elfriedes Worten ein kleines bisschen getadelt. „Dich habe ich natürlich nicht gemeint!“ fügte Elfriede darum schnell hinzu und versuchte sogar zu lächeln.


  Er seufzte erleichtert.


  „Aber was könnte wohl gerade passiert sein?“


  Munk reckte sich auf Elfriedes Schulter und kuschelte sich dann wieder bequem hin.


  „Fugzeig ist nür gelandit!“ erklärte Sunga und beleckte sich ziemlich nervös die lilafarbenen Lippen.


  „So schnell schon?“ Elfriede schob Munks lästige Schnauze von ihrem Ohr, denn er hatte schon wieder zu schnurren begonnen.


  „Kann nöch schneller!“ erklärte Sunga jetzt ein bisschen stolz.


  „Das meinte ich nicht!“ zischelte Elfriede übernervös. „Sind wir denn schon in Zarakuma?“


  „Bestümmt!“


  Beide lugten daraufhin wieder mit angespannten Mienen aus dem Fenster und mussten entdecken, dass Sungas Vermutung leider stimmte und sie sich gerade auf jenem militärischen Flugplatz befanden, den die Loteken damals zerstört hatten und der inzwischen wieder hergerichtet worden war.


  In Elfriedes und Sungas Blickfeld befanden sich fünf Trestine, eines davon wollte sich gerade in Bewegung setzen, denn es fuhr die leicht transparenten Flügelspitzen ein wenig aus, lies sie weich wie einen Flossensaum um den Rumpf herum wabern. Düsen summten leise am Heck, das sich dabei ein kleines Stück verlängerte und dann erhob sich das goldfarbene Trestin, schwebte nur etwa zwei Meter über dem Boden, sauste plötzlich nach rechts, um dem Transportflugzeug noch etwas mehr Platz zu verschaffen. Schon ruckte das Kontrestin an und sauste an den restlichen Trestinen vorbei in eine der Hallen.


  Nun hatten Sunga und Elfriede nur noch die Wand der Flugzeughalle vor Augen und dann vernahmen sie aus einem der Nebenräume ein schmatzendes Geräusch und schließlich ein Rumpeln. Sie schlichen zur Tür, die sie nur einen Spaltbreit öffneten und lugten durch diesen. Tageslicht drang in jenen Raum ein, in welchem sich eine sternförmige Öffnung gebildet hatte und leise tuckernd formte sich aus einer geleeartigen Masse, vom Fußboden ausgehend, die Laderampe, schob sich dabei langsam durch diese Öffnung, die sich mehr und mehr vergrößerte.


  Bald konnte man einen hajeptischen Offizier draußen erkennen, der diesem sonderbaren Ablauf gelangweilt beiwohnte, denn er hatte die muskelbepackten Arme vor der Brust verschränkt und gähnte mehrmals. Rechts und links von ihm standen zwei einfache Eltek-Soldaten. Diese Jimaros wirkten im Gegensatz zu ihm wesentlich angespannter. Ihre Blicke wanderten immer wieder fragend vom Schiffsbauch des Kontrestins zurück zu ihrem Oberhaupt, das ihnen allerdings keinerlei Aufmerksamkeit schenkte.


  Von allen Seiten strömten nun muskelbepackte Trowes, Kirtife und kleine, grauhäutige Chilkis herbei, aber auch spezielle Iskune, Roboter, die für den Transport besonders schwerer Lasten zuständig waren.


  Indes wurde es im Inneren des Frachters plötzlich lebendig. Ein Offizier kam die provisorisch hergerichtete Treppe herunter in den untersten Teil des Schiffsbauches, gefolgt von vier Trowes. Er lief bis zur Öffnung des Flugschiffes, die nun so groß geworden war, dass er darin stehen konnte und rief irgendetwas bezüglich der Güter, die nun entladen werden sollten, nach draußen.


  Der andere Offizier nickte nur kurz und dann packten jene Trowes, die sich im Inneren des Frachtschiffs befanden, gemeinschaftlich die ersten Kisten an, die hier herum standen und schoben sie die leicht glitschige Laderampe hinunter.


  Draußen fingen die Trowes eine Kiste nach der anderen auf, wuchteten sie in spezielle, auf Armhöhe schwebende Container. Ein metallisch schimmernder, zylinderförmiger Roboter gab ihnen dazu in einem besonderen Rhythmus die Befehle. Der Offizier dort unten hatte eigentlich gar nichts anderes zu tun, als das Ganze gemeinsam mit seinen Soldaten zu überwachen.


  „Und was machen wir jetzt?“ wisperte Elfriede erschrocken und schob abermals die Katerschnauze von ihrem Ohr.


  „Hülft nischts Fiedschinn, wir mussinn uns versteckinn in einar der Kistinn, wenn Hajeps hier alliss ausräuminn!“


  „Das ist nicht dein Ernst!“ ächzte sie.


  „Doch, ississ!“


  „Aber Munk wird das nicht aushalten! Er hasst Kisten!“


  Dennoch fügte sich Elfriede, denn auch ihr fiel nichts Besseres ein und vielleicht konnte man den Kater irgendwie überlisten! Es war gar nicht so einfach, so schnell eine Kiste in diesem Raum zu finden, die groß genug für Elfriede war und noch schwieriger, eine für den bärenstarken und recht großen Sunga. Sie suchten nach Kisten, in denen zuvor auch schwere Güter gewesen waren, damit die Hajeps sich beim Anheben der Fracht nicht über das Gewicht wunderten, aber hier gab es leider nichts Schweres. Sämtliche Kisten, die in diesem Raum gestapelt waren, enthielten nur Zwieback, Weiß- oder Knäckebrot.


  Außerdem mussten die ausgeräumten Güter irgendwo hin! Sunga kam auf den Gedanken, das Fenster zu öffnen und alles auf der von Hajeps nicht einsehbaren Wandseite der Halle hinaus zu werfen. Leider war der Mechanismus immer noch gestört. Die Hajeps hatten noch nichts an den Fenstern repariert und so ging es nur zur Hälfte auf. Elfriedes Arm war aber schmal genug und die kleinen Päckchen ließen sich hindurch zwängen. Schon war sie eifrig am Werfen und das Herz schlug ihr dabei bis zum Hals. Dummerweise raschelte und patschte es immer ein bisschen, wenn die Päckchen aufschlugen. Würde man es hören?


  Munk spürte Elfriedes Aufregung. Was sollten diese hektischen Bewegungen? Dabei konnte doch keiner schlafen! Mehrmals hatte er deshalb schon gefaucht, aber es hörte ja niemand auf ihn.


  Plötzlich vernahmen Sunga und Elfriede schnelle Schritte und aufgeregte Stimmen, die sich genau auf jenen Raum zu bewegten in welchem sie waren.


  „Schnäll in die Kistinn!“ wisperte Sunga und half Muttchen beim Hineinklettern. Sie hatte den Kater dabei unter dem einen Arm geklemmt wie eine Aktentasche.


  Das war so schlimm, dass Munk erst einmal deprimiert nicht nur den Schwanz sondern auch seine Schnurrhaare hinabhängen ließ. Diese Zweipfotler hatten einfach kein Benehmen!


  „Oh nein, ich glaube, Munk und ich werden darin ersticken!“ protestierte Elfriede angsterfüllt.


  „Denda, isch habe doch mit diesser Pistole ein paar Löcherschinn reingescheißt!“


  „Geschweißt, Sunga!“ verbesserte ihn Elfriede leise seufzend, während sie ihre Knie anwinkelte, damit sie besser in die Kiste passte. „Und das auf meine alten Tage!“ jammerte sie und drückte dabei den Kater noch fester an sich.


  Dieser schnaufte entsetzlich. Das war vielleicht eine Welt – niemand ging hier anständig mit Katzen um.


  „Mein armes Katerchen!“ keuchte Elfriede mitleidig und ließ den Deckel der Kiste lieber noch ein bisschen auf. Sunga hingegen warf sich in seine Holzkiste und schloss den Deckel sofort über sich.


  Ein paar Sekunden später ging die Tür auf und Munk befreite sich mit einem wilden Ruck aus Elfriedes Umklammerung. Das war doch wirklich die Höhe, hatte sie ihm auch noch die Schnauze zugehalten, nur weil er ein kleines bisschen hatte Maunzen wollen! Er quetschte sich durch den Spalt zwischen Deckel und Kiste und dann sauste er direkt zwischen den Beinen des Offiziers hindurch, der gerade den Raum betreten hatte. Diguindi machte ein verdutztes Gesicht. Hatte er dieses komische Viech nicht schon einmal irgendwo gesehen?


  Kapitel 5


  


  „Xorr, du köchst jitz ein paar Bittschinn in dissim altin Offin!“ verlangte der hajeptische Kommandierende.


  Paul starrte dem Hajep verwirrt ins Gesicht. Was war denn jetzt los? Eben noch hatte man ihm seine Hinrichtung angekündigt, dann aber schien man plötzlich anderen Sinnes geworden zu sein, hatte ihn durch viele Flure gezerrt und jetzt stellte man ihn vor solch ein uraltes Ding von Ofen, das noch mit Kohle befeuert werden musste, aber es war weit und breit keine zu sehen!


  „Äh, du meinst mit Bittschinn wohl Brötchen?“ fragte er vorsichtig.


  „Akir!“ der Tjufat verschränkte die Arme vor der Brust und nickte.


  „Die kocht man aber nicht, die bäckt man, mein Lieber. Backen - du verstehst?“


  Der Offizier schaute etwas irritiert drein und dann auf die Holografie eines kleinen Gerätes, das er am Handgelenk trug. „Akir, heißt packen!“ gestand er kleinlaut. „Du packst jitzt vier Bötschinn!“ forderte er und dann hielt er Paul die entsprechende Anzahl Finger entgegen und wackelte damit vor dessen Nase.


  „Vier von diesen Dingern also?“ Paul kratzte sich nachdenklich in seinem verwurstelten Haar, das noch immer ziemlich feucht vom Wasser war. Er stank am ganzen Körper nach muffigem Kanalwasser und man hatte ihm vorhin nur einen derben Kittel übergezogen, den wohl alle tragen mussten, wenn sie hingerichtet werden sollten. „Dafür muss ich den Ofen warm bekommen und ohne Kohlen wird das wohl schwerlich gehen, denn ...“


  Der Tjufat ließ ihn nicht ausreden, sprach etwas in sein Kontaktgerät und nur Sekunden später stand jemand in der Tür mit einem dicken Kohlkopf in der Hand.


  Obwohl die Situation für Paul eigentlich hoffnungslos war oder vielleicht gerade deswegen, musste er plötzlich schallend lachen.


  Der Offizier und sein Soldat warfen sich deswegen nicht nur ängstliche Blicke zu, jeder hatte auch seine Waffe gezogen und der Kohl rollte den Boden entlang. Paul stoppte das Gemüse mit dem Fuß und hob es auf.


  „Nur ganz ruhig bleiben!“ Er legte den Kohl auf den alten Küchentisch, den man wohl eigens für ihn in diesen Raum geschoben hatte und der von dem Gewicht des Kohls ein bisschen wackelte, da nur drei Beine standfest waren. „Ich meinte Kohle, damit diese alte Kiste hier“, er gab dabei dem Herd einen Tritt und die beiden fuhren zusammen, „ein wenig warm wird.“


  „Warm, wofor?“ hakte der Offizier mit misstrauischer Miene nach.


  „Macht ihr denn nichts warm, wenn ihr etwas essen wollt?“


  „Seltinn!“


  „So, so, selten, aber wie wollt ihr denn etwas backen ohne Hitze? Oder habt ihr Strom und das ist nur der falsche Herd? “


  „Sturm?“


  „Nein, Strom!“


  Nun schauten die beiden sich doch ein wenig ratlos an.


  „Na, dann bringt Kohle, am besten Eierkohle, das sind solche!“ Paul gebrauchte zur Veranschaulichung beide Hände.


  „Zai, Eier!“ rief der Offizier, erleichtert, dass er verstanden hatte.


  „Nein, nein, nicht Eier, das sind ... ach wie soll ich das am besten beschreiben? Woher wisst ihr eigentlich, woraus ein Lumantifrühstück besteht?“ fragte er jetzt übergangslos.


  „Hier.“ Der Offizier trat näher an Paul heran und verzog, dabei mehrmals schnüffelnd, das Gesicht, denn dieser Lumanti roch wirklich etwas streng. Er hielt ihm sein Handgelenk entgegen und zeigte ihm all jene Dinge, die er dort unter ´Lumantisches Primitiv-Frühstück´ gespeichert hatte, als winzige Holografie.


  „Na, dann such mal unter Kohle“, ermunterte ihn Paul, „zum Beispiel Steinkohle, Briketts und so weiter.“


  „Weiter?“


  „Richtig, mach einfach weiter!“


  In dem Moment kam Tschumika an der geöffneten Tür vorbei und stoppte. Sie hatte extra den etwas längeren Weg gewählt, um die eingebildete Dannaeh ein bisschen zu nerven und fand das jetzt richtig gut, denn das, was sie hier sah, ließ ihr Herz erheblich schneller schlagen – noch ein lumantischer Mann! Sie beleckte sich ihre vollen Lippen. Der Kerl war zwar etwas schmuddelig, aber das konnte man ja ändern. Sofort spähte sie zur Tür hinein.


  „Kor noto to mira, Tschumika?“ schnauzte sie der Offizier ziemlich genervt an, da er ihr Gesicht hinter der Tür entdeckt hatte.


  ´Was suchst du hier?` Übersetzte Paul für sich. Zwar konnte er nicht sonderlich viel Hajeptisch, aber einige Vokabeln beherrschte er doch.


  Tschumika berichtete daraufhin dem Offizier, den sie offensichtlich näher kannte, mit verdrießlicher Miene, was ihr Dannaeh zumuten wollte und dann empörten sie sich beide über die Kaste der Jastra.


  Lediglich dem Soldaten war das Geschimpfe ein wenig peinlich und darum schaute er immer wieder weg.


  Als sie geendet hatten, wirkte der Offizier ein ganzes Stück entspannter, das viele Schimpfen hatte ihm wohl gut getan und Tschumika durfte Paul von allen Seiten betrachten. Sie lief mehrmals um ihn herum und schüttelte dabei immer wieder den hübsch heraus geputzten Kopf. Paul war das Ganze ziemlich unheimlich. Was hatte diese stark geschminkte Senizin mit ihm vor? Bestimmt nichts Gutes, so weit man das aus ihrem starren Gesicht erkennen konnte.


  „Du wirst ihn nicht für deine Kämpfe nehmen können!“ vernahm er den Tjufat. „Er ist zu alt und gehört außerdem Oworlotep, der ihn zum Tode verurteilt hat.“


  Paul erstarrte. Wenn er also dieses Frühstück hinter sich gebrachte hatte, wurde er getötet. Das hatte er eindeutig verstanden. Diese Senizin war also seine einzige Chance, selbst wenn er später irgendwie gegen jemanden kämpfen musste. Wie konnte er ihr nur beweisen, dass er noch zu etwas taugte?


  Plötzlich blieb sie stehen und befühlte Pauls Muskeln. Ein Gänseschauer lief ihm deswegen den Rücken herunter, aber er spannte die Oberarme an, ließ die Muskeln spielen.


  In dem Moment blitzte etwas Helles an ihrem Handgelenk auf. War das etwa ihr Handy? Hajeps trugen ihre Kontaktgeräte individuell am Körper, als Stirnband oder als Reifen am Oberarm, die meisten jedoch als Armband und innerhalb Lakemes niemals im Ohr. Es war wohl wirklich eines. Ziemlich missmutig schaltete die Senizin den Ton ein. Eine weibliche Stimme schimpfte aus dem Armband. Instinktiv knallte die Senizin die Hacken mit den hübschen Stiefelchen zusammen und versicherte ihrer Befehlshaberin, dass sie sofort kommen würde.


  Paul traten Tränen in die Augen, als er sah, wie die Senizin, ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren, einfach verschwand.


  Kapitel 6


  


  Nachdem Munk so treulos verschwunden war, hatte Elfriede den Deckel ihrer Kiste vor Schreck dermaßen schnell geschlossen, dass das sperrige Holz sich irgendwie dabei verkantet hatte. Jedenfalls gab der Deckel nicht mehr nach, wenn sie von unten dagegen drückte. ´Eingesperrt!´ durchfuhr es sie entsetzt. ´Und das, wo ich doch in kleineren Räumen Platzangst bekomme!´


  Diguindis Soldaten hatten indes ihre Pistolen gezogen, wendeten sich nach hinten um und schon wiesen ihre Mündungen auf das sonderbare Tier.


  „Kesto!“ hörte Elfriede Diguindi aufgeregt. „Dendo … dendo tetu seran jimaron! Nebigom ta pir!“


  Kannte sie diese seidenweiche Stimme nicht? Aber was mochte wohl gerade passiert sein?


  Schüsse hallten und dann senkten sich die rauchenden Läufe wieder. Sunga hatte, obwohl ihm das Herz bis zum Hals schlug, verstanden, dass dieser Offizier seltsamerweise für Munks Leben appelliert hatte und dass nur Warnschüsse abgegeben werden sollten. Offensichtlich hatte der Tjufat sich nicht so sehr davor gefürchtet wie seine Untergebenen, und er hatte nur dafür gesorgt, dass die Katze das Flugzeug verlassen sollte.


  Schon kam der nächste Befehl des Offiziers. Sungapelke hörte, dass die Kisten nach draußen transportiert werden sollten. Muttchen hielt den Atem an, denn als Erstes wurde ihre Kiste genommen. Es schaukelte mächtig. Würden die Hajeps bemerken, dass sich jemand darin versteckt hatte? Vielleicht sahen sie ja auch das halboffene Fenster und entdeckten das weggeworfene Frachtgut darunter! Zwar hielt sie die Waffe fest in ihren zitterigen Fingern, aber sie hatte noch nie in ihrem Leben auf irgendetwas Lebendiges geschossen. Würde sie jetzt so einfach auf einen Hajep schießen können, dem sie dabei womöglich noch in die Augen sehen musste? Schön, es waren rote Augen, aber sie hatte etwas gegen das Töten, obwohl sie gemeinsam mit Sunga geschworen hatte, Julchen und Tobias zu rächen. Würde ihr das überhaupt etwas nutzen, wo sie sich doch mitten in Zarakuma befand? Sie vernahm das Stimmengemurmel der Trowes und dann wurde sie heftig durchgeschüttelt und gleichzeitig spürte sie einen leichten Aufprall. Also war der Kasten wohl schon unten und im Container gelandet. Wo war Sunga?


  Dessen Kiste wurde nun ebenfalls gepackt und die Laderampe hinab geschoben. Bei den Göttern des Alls, wo würde ihn der Feind jetzt hinbringen?


  Diguindi wippte nervös auf den Zehen, während er den Transport von oben überwachte. Das war vielleicht eine dämliche und langweilige Arbeit und ausgerechnet ihn hatte man damit beauftragt, wo Nireneska doch wusste, dass er nicht gerade große Sympathien für die Jastra hegte. Aber er wurde ja nie gefragt, immer nur herum kommandiert.


  Jetzt wurde schon die fünfte Kiste herunter geschoben. Er nickte Tjufat Skitemenon ermunternd zu. Dieser gähnte zur Antwort. Ein Zeichen, dass der genauso gelangweilt davon war wie er. Bei Ubeka, die Jastra wurden immer extravaganter, denn wozu brauchten die plötzlich Nahrungsmittel von Lumantis?


  Seit Jahrtausenden verstanden es die Hajeps, Jisken und auch die übrigen Völker Raik-tai-hotas, sich mit pflanzlichen und auch chemischen Stoffen zu ernähren und auf einmal wollte Oworlotep Mehl und noch andere seltsame Sachen geliefert haben.


  Dabei brauchte ihn doch Nireneska, denn schließlich war er der beste Übersetzer, den dieser Rekomp hatte. Diguindi schüttelte bei diesem Gedanken schon wieder verärgert den Kopf mit dem kleinen, runden Haarkamm, den jeder Übersetzer zu tragen hatte.


  Munk war indes nicht, wie es sich die Hajeps gedacht hatten, ins Freie gesprungen, sondern pfeilschnell in einen der Nebenräume des Kontrestins geflitzt und war dort in seiner Panik in eine große, tiefe, nur zum Teil geleerte Kohlenkiste gesprungenen. Noch immer zitterte er am ganzen Körper. Als er mit dem Zittern aufgehört hatte, merkte er, dass die drei Schatten hinter ihm immer noch weiter bibberten. Bei seinen Urahnen, da war noch jemand! Vorsichtig schaute es sich nach hinten um und erstarrte vor Schreck. Drei Kmurfe hatten sich ebenfalls diese Kohlekiste als Versteck ausgewählt. Das konnte doch nicht wahr sein! Und jetzt hörte er auch noch Schritte. Ein Zweibeiner betrat diesen Raum. Er schien mit einer Technikstimme im Gespräch zu sein, die ihm wohl irgendetwas befahl, denn schon schippte der Zweipfotler noch eine Menge Eierkohlen in die Kiste hinein und verschloss sie.


  Munk und die drei Kmurfe merkten, wie die Kiste schwankte. Die Kohle war ekelig und staubig, rutschte von ihren Körpern und fiel in die Ecken der Kiste, während sie aus dem Raum hinaus getragen wurden. Danach wurde die Kiste ebenfalls die Rampe hinab geschoben, doch dann passte einer der Trowes nicht auf, die Kiste schlug auf den harten Boden und der Deckel hob sich. Munk nutzte die Chance. Pfeilschnell sauste er darunter hervor, gefolgt von drei zitternden Kmurfen, die es ebenso eilig hatten.


  Diguindi sah dies und nahm an, dass die gefährlichen Kmurfe das putzige Lumantitier verfolgten, weil sie es fressen wollten.


  „Skirko Kmurfe!“ brüllte er zornig. Diese ekelhaften Viecher! Er legte das Gewehr an die Wange und feuerte vom Frachtflugzeug hinunter den Kmurfe hinterher. Leider traf er keinen einzigen, der Feuerstrahl prallte nur auf den Boden, sauste von dort wieder hoch und traf jemanden am Fuß, der sich hinter dem gegenüber geparkten Trestin versteckt gehalten hatte. Zwar war es nur ein Streifschuss gewesen, aber Worgulmpf, der sich gerade, gut verborgen hinter den Flugzeugen, hatte wegschleichen wollen, um endlich Frau und Kind aus den hier in der Nähe liegenden, tief in der Erde verborgenen Gefängnissen zu befreien, meinte, entdeckt worden zu sein. Er feuerte sofort auf Diguindi, doch der Trowe war noch nie ein sonderlich guter Schütze gewesen und so sauste der Rauchball knapp an Diguindis Schulter vorbei und krachte in den Frachter hinein.


  Tjufat Skitemenon, der bis eben noch halb im Dämmerzustand alles überwacht hatte, wurde dadurch schlagartig lebendig, zog die Waffe, wendete sich herum und feuerte in jene Richtung, aus welcher der Schuss gekommen war. Seine Soldaten taten es ihm nach, doch sie hatten nicht damit gerechnet, dass Worgulmpf nicht der Einzige war, welcher hier mit einem gestohlenen Flugzeug heimlich gelandet war. Zwei weitere Trowes, zu denen auch Worgulmpfs halb erwachsener Sohn gehörte, und dreißig Loteken, darunter Chiunatra, schossen nun von allen Seiten auf den überraschten Offizier, dessen Soldaten, die trowischen Packer und die Kirtife. Die ganze Flughalle dröhnte von den Schüssen und Panik brach in der Halle aus.


  Diguindi hatte vor Schreck erst einmal im Inneren des Schiffes Deckung gesucht.


  Währenddessen sackten der Offizier, seine Männer und die Packer blutüberströmt in die Knie.


  Diguindi und einige seiner Soldaten kletterten nun an der anderen Seite, dort, wo die Hallenwand war, aus den Luken des Transportschiffs. Die restliche Schiffsbesatzung gab ihnen währenddessen Feuerschutz und hinderte die Eindringlinge daran, weiter zu schleichen. Es gelang Diguindi schließlich, sich mit zehn seiner Männer im Schutz der übrigen geparkten Flugzeuge von hinten an den Feind heran zu schleichen. Ehe Diguindi noch recht begreifen konnte, was hier geschah, sauste plötzlich ein kleiner, steinähnlicher Gegenstand auf ihn zu. Chiunatra hatte ihn geworfen. Dessen kalte Augen blitzten tückisch, als er sah, wie die ´Wunderwaffe´ direkt auf Diguindis Schädel zu flog. Xorr, die Wucht aus dieser Nähe war bestimmt sehr groß, das Ding dürfte ihm den Schädel zertrümmern.


  Doch nichts dergleichen geschah. Knapp vor dem angstverzerrten Gesicht Diguindis verharrte es schwebend und ließ sich elegant vor seinen Füßen auf den Boden sinken. Noch während Diguindi auf Chiunatra feuerte, der schwer getroffen in die Arme eines seiner Soldaten fiel, bückte er sich in einem günstigen Moment und hob das seltsame Ding auf. Ein feiner Summton drang an sein Ohr, als er es in seiner Gürteltasche verschwinden ließ, während er weiter feuerte. Seltsames Teil! Was war denn das?


  Während dessen nutzte Sunga seine Chance zur Flucht. Schnell hatte er die Kiste von Elfriede geöffnet, doch gerade, als sich beide weiter schleichen wollten, stellte sich ihnen ein Hajep entgegen. Es war einer von Diguindis Männern.


  „Gefangen!“ wisperte dieser schadenfroh, doch er hatte nicht die Waffe in Sungas Faust gesehen, die dieser unter seinem Mantel versteckt hatte und schon sackte er getroffen zu Boden. Wenig später packte jemand Sunga von hinten beim Arm.


  „Schließt euch uns Rebellen an“, sagte der. „Du kannst gut schießen, Alter. Wir sind zwar nur wenige, die dieses Gemetzel überlebt haben, aber wir kennen einen sicheren Weg!“


  Nur wenige Minuten hatte das Scharmützel gedauert, dann war alles vorbei. Als sich der Staub verzogen hatte, schaute Diguindi doch ein wenig traurig drein. Zwar hatte er gesiegt, aber etliche seiner Getreuen dabei verloren.


  Nun kam ihm der Rekomp jener Einheit entgegen, die er vorhin zur Hilfe gerufen und welche sich verspätet hatte. Der betrachtete mit großem Respekt die vielen getöteten Rebellen. „Dass Ihr diesen Überfall vereiteln konntet, Tjufat … wie heißt Ihr doch gleich?“


  „Diguindi! Und ich bitte meine Obrigkeit dabei gleich um eine Erneuerung der Schiffsmannschaft, damit ich so schnell wie möglich wieder zurück fliegen kann!“


  „Ihr seid Tjufat Diguindi! Das war eine Meisterleistung, doch heim fliegen werdet Ihr nicht so schnell können, weil unser Kriegsherr, der großmächtige Oten, den Mann wird sehen wollen, der diesen Überfall auf die Flughalle vereiteln konnte.“


  „Aber ich …“


  „Keine Widerrede!“ erklärte der Rekomp großmütig und klopfte Diguindi dabei so heftig auf den Rücken, dass dieser zusammen fuhr.


  


  #


  


  Munk hatte indes einen dieser merkwürdigen schwarz weiß gestreiften Bäume in der Nähe des Flughafens erklommen und hielt sich nur mühsam mit seinen Krallen auf einem blütenreichen Ast. Unten an der Baumwurzel des Zebrabaumes kauerten die drei Kmurfe. Sie spähten zu dem fetten Tier nach oben. Schade, dass sie nicht klettern konnten, denn nun hatten sie doch ein bisschen Appetit.


  Kapitel 7


  


  „Welch ein Glück, dass wir unseren Verfolgern entkommen konnten“, keuchte Günther Arendt erleichtert. „Nun trennen uns nur noch wenige Kilometer von der lang ersehnten Freiheit, nicht wahr Warabaku?“


  „Leidar muss isch disch enttäuschinn, Lumanti. Isch habere gehorcht, dass uns Oworloteps Leute von allin Saitinn eingekessilt habinn. Hich, sieh nur, dort hintinn komminn sie schonn!“


  Tatsächlich rauschte ihnen eine Flotte von etwa elf Booten entgegen.


  „Verdammt, was jetzt?“ keuchte Günther Arendt zu Tode erschrocken. „Und von der rechten Seite her kommen auch welche!“ Günther visierte zitternd das vorderste Boot mit einer Rinjat an, die ihm Iquatuako herübergeworfen hatte und die er einigermaßen bedienen konnte.


  Doch zu spät, es zischelte nur kurz und dann brach Günther, von einem der seltsamen Feuerstrahlen, die aus den Booten der Verfolger zu ihnen hinüber sausten, getroffen zusammen. Seltsamerweise hatte er dabei kaum einen Schmerz verspürt, aber irgendetwas raste nun durch seine Haut und Muskeln, breitete sich immer weiter in seinem Körper aus. Auch Atimok sackte stöhnend in die Knie und dann Warabaku. Was war passiert? Günther rutschte hilflos von der Bank, konnte sich nicht mehr festhalten, war mit einem Mal bewegungsunfähig. Er war nicht einmal dazu fähig, seine Augen zu schließen. So blickte er nur hilflos und starr zum Felsmassiv hinauf, während der Kampf um ihn herum immer weiter tobte.


  Iquatuako und die übrigen Auleps und Kameraden Warabakus wollten nicht aufgeben und lieber tot sein, als sich in Gefangenschaft zu begeben. Günther hatte indes das Gefühl, als würde sein Herz nur noch schwach und ganz langsam schlagen. Stimmen und Schmerzensschreie tönten aus den übrigen Booten. Dicker Rauch schwebte über allem und schließlich trat Stille ein.


  Oworloteps Männer kletterten in die eroberten Boote. Günther hörte sie jetzt ganz nahe. Nur wenige der an Bord befindlichen Rebellen wurden gefangen genommen und man begann jetzt, einige der Erschossenen zu testen, ob sie noch Lebenszeichen von sich gaben. Leider konnte Günther nicht sehen, wie es Atimok und Warabaku erging, weil er nicht fähig war, die Augen zu lenken. Waren etwa alle bei diesem Überraschungsangriff getötet worden und er war der Einzige, der noch lebte? Günther merkte, dass das sonderbare Flirren in seiner Brust seine Lunge nur gelegentlich und auch nur sehr flach atmen ließ. Die Hajeps schienen indes heftig miteinander zu diskutieren. Der Offizier schimpfte einige der Soldaten für irgendetwas aus, das wohl schief gelaufen war. Worum ging es da eigentlich, dass der sich so aufregen musste? Es war wirklich schlecht, dass Günther die Sprache der Feinde nicht besonders gut beherrschte. Er bereute das in diesem Moment sehr. Verzweifelt mühte er sich dennoch, wenigstens ein bisschen aus diesen Gesprächsfetzen zu übersetzen, doch da sein Herz so langsam schlug, dachte er auch nur sehr langsam. Er konnte sich nur mit größter Mühe auf die sonderbaren Worte konzentrieren.


  Plötzlich kamen die Schritte auch zu ihm herüber. Der Offizier gab einen kurzen Befehl und schon traf Günther ein Fuß. Zwar hatte dieser Tritt enorm wehgetan, trotzdem war er nicht zusammengezuckt, hatte nicht einmal das Gesicht vor Schmerz verziehen können und wieder wurde zugetreten und dann noch einmal. Die Schmerzen waren entsetzlich, aber es war ihm nicht möglich zu schreien, nicht einmal keuchen konnte er. Mit weit aufgerissenen Augen blieb er nur so liegen, wie er vorhin niedergestürzt war.


  „Der hier ist absolut tot!“ konnte Günther jetzt übersetzen. Der Offizier gebot seinem Soldaten Einhalt.


  Ein weiterer Hajep kam hinzu, bückte sich, schob ihm die Lider zu, doch schon gingen sie wieder auf. „Hast Recht“, glaubte Günther zu verstehen. „Sieh nur, das Auge öffnet sich immer wieder, die Totenstarre hat bei dem hier schon eingesetzt.“


  „Klar ist der tot“, murrte der Offizier, „sonst hätte der doch nicht diese Tritte ausgehalten.“


  „Aber er scheint mir einer der Anführer der Rebellen zu sein. Bei Ubeka, wenn Oworlotep erfährt, dass wir den nicht am Leben gelassen haben, dann ...“


  „Das braucht dem ja nicht zu Gehör kommen“, schlug jetzt jener Soldat vor, der Günther getreten hatte. „Ich schlage vor, wir verarbeiten den gleich zu Humus und die anderen Leichen auch!“


  „Da kommt unser Rekomp!“ Der Offizier und die beiden Soldaten schienen zu salutieren.


  „Was ist mit Atimok?“ fragte der Rekomp den Offizier und die beiden Soldaten im Befehlston.


  „Ebenfalls tot, mein Rekomp!“ parierte der Offizier


  „Willst du etwa sagen, dass ausgerechnet die wichtigsten Attentäter getötet worden sind?“ schnauzte der Rekomp den Offizier an. Dann bückte er sich, denn er hatte einen kleinen, kostbar verzierten Behälter unter Atimoks Hemd entdeckt, den er an sich nahm.


  „Das ist leider richtig, mein Rekomp, tut mir Leid! Pasua mag mir vergeben! Aber ich möchte bemerken, dass wir doch einigermaßen zufrieden sein können, da wir nun alle erledigt haben, die noch einen großen Schaden in Zarakuma hätten anrichten können!“


  „Erledigt haben? Was soll ich Oworlotep sagen? Er wollte sie haben! Bei sämtlichen Göttern, wie konnte so etwas passieren. Ihr solltet sie doch betäuben, nicht töten ihr, ihr Blindfische!“


  „Keine Ahnung, wie das passiert ist, mich trifft keine Schuld, wirklich!“ ächzte der Offizier verzweifelt. „Jemand muss unsere Gewehre mit der falschen Munition geladen haben.“


  „Wer war für die Ladung dieser Gewehre verantwortlich?“


  „Die Einheit Kirtife, die sich in den Booten befindet und deren Offizier Chabaja!“


  „Schon wieder Kirtife, aber Oworlotep schwört ja so auf sie! Zai, man bringe mir Chabaja her!“


  „Neiiiiin, ich war es nicht. Ich war es nicht!“ kreischte der Kirtif verzweifelt in einem der Boote. Doch man war unbarmherzig, zerrte ihn ins Boot des Rekompen und dann hörte Günther die Peitsche klatschen und die schrecklichen Schreie des Kirtifes.


  Günther fühlte währenddessen, dass er am Arm gepackt und weggezerrt wurde.


  „Halt!“ brüllte der Rekomp. „Wo willst du mit diesem Rebellen denn hin?“


  Günther hörte plötzlich ein Gewehr klicken. Verdammt, was war das jetzt, legte man etwa auf ihn an?


  „Wenn ihr gestattet, mein Rekomp“, meldete sich der Offizier in Günthers Nähe. „Ich werde den hier zu Humus verarbeiten.“


  Günther erschrak so sehr, dass er meinte, sein Herz müsse zerspringen, aber seltsam, es schlug trotzdem nur ganz langsam. Ihm war plötzlich kotzübel.


  „Nein, das geht nicht!“ vernahm er jetzt.


  „Warum nicht?“


  „Denke doch einmal nach. Humus in diesem schönen Boot! Was für eine unnötige Schmutzerei!“


  „Wir könnten die vielen Leichen doch in den Kanal werfen und dann in Humus verwandeln“, schlug jetzt der Offizier vor.


  „Aber ich bitte dich! Willst du, dass der Kanal verschlammt wird?“


  „Rekomp, ich bitte, eine Idee vorschlagen zu dürfen!“


  „Und die wäre?“


  „Wir fliegen die Leichen zu den Gewächshäusern, verarbeiten sie dort zu Humus, den unsere Gormtokpflanzen gebrauchen könnten.“


  „Kein schlechter Vorschlag, Tjufat, ich befehle dir, diese Idee in die Tat umzusetzen!“


  „Wird gemacht, mein Rekomp!“


  Kapitel 8


  


  Als Margrit sah, wie Tschumika ein kammbürstenartiges Instrument aus ihrer Gürteltasche hervor holte, es anstellte und daraufhin ein feiner Summton erklang, brachte sie ihr Haar erst einmal in Sicherheit.


  „Es ist ein Schneidegerät, richtig?“ vergewisserte sich Margrit, nachdem sie vom Stuhl aufgesprungen war.


  Die Zuschauer im Flur sahen sich wegen Margrits Worte verblüfft an und sogar Dannaehs Miene spiegelte eine gewisse Erheiterung wieder. Offensichtlich hatte Margrit etwas recht Lustiges gesagt.


  „Denda!“ Tschumika schüttelte ihren herausgeputzten Kopf und die vielen Muscheln und Ketten klapperten dabei in deren hellblauem Haar. „Das hier ist etwas, womit ich dir nür dein gässlisches Haar glättin werdere!“ Tschumika musterte dabei nochmals die seltsame Lumanti, der man einfach das unmodische Kleid einer erst kürzlich verstorbenen Jastra übergestülpt hatte und der sie trotzdem eine schicke Frisur machen sollte.


  „Das Ding ist also so etwas wie ein Kamm oder eine Bürste?“ hakte Margrit mit skeptischer Miene nach und nahm noch immer nicht Platz.


  „Akir!“ Tschumika holte tief Atem. Das konnte sie jetzt endlich tun, da sich die komische Lumanti ein bisschen von ihr entfernt hatte. Bei Ubeka und Anthsorr, die hatte man dermaßen parfümiert, dass sie wie eine ganze Waldwiese stank.


  „Oworlotep ist nämlich“, begann Dannaeh nun an Stelle von Tschumika Margrit zu erklären, „daran gewöhnt, lediglich Dinge zu sehen und zu hören, die sein Auge und Ohr erquieken! Er will von Frauen unterhaltinn und in Stümmung gebracht sein und darum ...“


  „Darüm nimm entelisch Platz“, vollendete Tschumika einfach Dannaehs Satz, denn sie hatte es eilig, „und lass disch von mir frittieren, denn ich kann das nischt schlächt!“


  „Frisieren heißt das!“ fauchte Dannaeh „Und rede hier nicht einfach dazwischen!“


  Die Getadelte senkte den Kopf und schwieg. Sie dachte daran, dass ihr Dannaeh vorhin gesagt hatte, sie wäre die Einzige, die dieser stinkenden und hässlich gekleideten Lumanti helfen könnte. Offensichtlich war Dannaeh an der Verletzung, welche die Lumanti am Kopf hatte, nicht ganz unbeteiligt gewesen und fürchtete Strafe von Oworlotep. Tschumika schlug bei diesem Gedanken ihre Augen nieder, damit Dannaeh nicht das hämische Funkeln darin erkennen konnte.


  „Bei Ubeka, vielleicht beeilt ihr euch mal entelich! “ brüllte Dannaeh jetzt entnervt.


  Sowohl Tschumika als auch Margrit waren wegen der scharfen Tonlage nicht nur zusammengezuckt. Margrit hatte sich sofort wieder auf den Stuhl gesetzt, wenn auch mit hochgezogenen Schultern, und Tschumika hatte sogleich mit ihrer Arbeit begonnen.


  Es war erstaunlich, aber das Summdings, das Tschumika mit Jeber bezeichnete, entpuppte sich tatsächlich als recht gutes Frisiergerät. Dessen einzelne Zähne waren beweglich, vibrierten automatisch und erleichterten dadurch die Arbeit des Entwirrens von Margrits arg verklebtem Haar enorm, aber es ziepte auch fürchterlich, denn Tschumika ging nicht gerade gefühlvoll damit um.


  Im Nu hatte die Senizin eine offensichtlich recht interessante Frisur hingezaubert, denn sämtliche Zuschauer ächzten hingerissen. Am meisten begeistert war Dannaeh.


  „Tschumika, das ist so nurrfi!“ kreischte sie mehrmals. „Hiat Ubeka, du bist nischt eine der Schlechtestinn, würgelisch!“


  Nachdem Margrit aufgestanden war und sich im Kreis drehen musste, damit alle Tschumikas topmodisches Werk bestaunen konnten, verlangte sie nach einem Spiegel.


  Erst verstand man Margrits Ansinnen nicht, aber dann hatte man begriffen und so ließ man schließlich so etwas ähnliches wie eine Holografie für Margrit vom Boden aufsteigen, die sich zu drei Spiegeln entwickelte, und als Margrit näher trat, konnte sie sich nicht nur von allen Seiten sehen sondern auch von oben und unten. Du meine Güte, war das ein verrücktes Kleid, in das man sie gehüllt hatte. Jetzt sah sie das erst richtig.


  Dannaeh hatte ihr erklärt, dass es nicht aus dem dehnbaren Biomaterial bestehen würde, wie die meisten Kleidungsstücke der Hajeps, sondern aus Boga, einem lindgrünen, seidenartigen Stoff, der aus lauter feinen, schimmernden Schuppen bestand. Die tütenförmigem Ärmel waren sehr lang, so dass Margrit ihre Hände darin verbergen konnte und deren Zipfel reichten bis zum Saum des Kleides. Deswegen glichen sie eher einem Umhang als Ärmeln. Margrits schmale Taille und Brüste wurden durch ein giftgrünes Mieder betont. Eine Goldborte lenkte den Blick auf den tiefen Ausschnitt. Das dunkelbraune Haar der Lumanti war von Tschumika zu einer eleganten, allerdings etwas steilen, tropfenähnlichen Frisur mit einem hauchfeine Netze erzeugenden Mittel hoch gesprayt und mit allerlei Schmuck verziert worden. Drei klingende Glöckchen, zwei Muscheln und eine lange, rote Feder waren oben angebracht worden. Margrit hatte das Gefühl, als trüge sie eine schön geschmückte Bergspitze auf ihrem Kopf.


  „Das ist ja grässli ... äh ... ich meine großartig natürlich, und das ist jetzt gerade bei euch in Mode?“


  „Akir!“ erwiderte Dannaeh, nun ein bisschen neidisch über Margrits tolle Aufmachung und sämtliche Zuschauer nickten und tuschelten aufgeregt miteinander.


  Bevor Tschumika ging, zupfte sie noch an Margrits Gewand kritisch herum, legte hier und dort einige Falten, die tatsächlich dort blieben als wären sie angeklebt. „Leidar hast du nischt drei Brüste!“ bemängelte sie, als sie in ihren Ausschnitt starrte. „Das ist nämlisch das Schönste, was Frauen Männern bieten könnin!“


  „Aber Schu ... äh ... Dings, willst du etwa behaupten, du hättest dir die dritte Brust anoperieren lassen, nur damit du besser gefällst?“ ächzte Margrit entgeistert.


  „Was heißert hier nur!“ murrte Tschumika. „Gefalle oder du pist verlorinn!“


  „Das ist ja schreckli ... äh ... ich meine, scharf! Aber ich will Oworlotep doch nichts anderes bieten als ein Frühstück!“


  „Das würd ihm nischt genüginn!“ fauchte Tschumika und ließ die Holografie mit einem kleinen Knall verschwinden.


  „Aber mir!“ warf Margrit ein.


  „Kann isch nischt glaubinn! Ich erkenn disch nammlisch jetzt wieder, du pisst jenne Lumanti, die damals im Kellar mit Oworlotep ganz verrockte Sachen gemacht hat.“


  Ein ehrfürchtiges Raunen erscholl daraufhin vom Flur her. Jeder schien Margrit jetzt mit anderen Augen zu betrachten, denn normalerweise hatten die Menschen doch einen wenig Angst davor, Sex mit Hajeps zu haben und die hier hatte anscheinend noch dazu neue Ideen.


  „Würgelisch?“ fragte auch Dannaeh mit großer Anerkennung in der Stimme und ihre Augen wanderten dabei abschätzend Margrits Körper hinauf und hinunter. „Du hast mit ihm, mit Oworlotep, etwas Neues, Verrücktes gemacht? Was ist es gewesen? “


  „Äh ... wie?“ schnaufte Margrit verdutzt, denn sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.


  „Nunni tu nischt so, als wäre nischts gewesen!“ murrte Tschumika. „Denn dabei hast du ihm bei deiner Wildheit seinen Jommel abgebissen!“


  Das Raunen an der Tür wurde nun noch lauter und besonders die Chaduse erbleichten über das, was sie soeben gehört hatten. Dannaeh hingegen wurde so neugierig, dass sie Tschumika ausnahmsweise weiterplappern ließ.


  „Jommel abgebissen?“ rief Margrit, immer noch verständnislos. „Was soll ich Oworlotep abgebissen haben?“


  „Zai, immar schön ehrlisch sein, hat ja nischts gemacht.“ Tschumika verstaute die merkwürdige Kammbürste in ihrem Glitzergürtel und ging zur Tür. „Zischer hat er sich ´seinen kleinen Herrscher´ glaich wieder annähen lassin! Es geht seiner ´präschtigen Schlange´ nischt schläscht. Neulisch hat er zisch sogar mit drei Trowes herum geprügelt.“


  Margrit machte große Augen. „Gleich mit dreien?“ rief sie verblüfft. „Wie konnte er nur diese muskelbepackten Kerle besiegen oder hat er verloren?“


  „Also, unser madenreicher Oworlotep hatte ...“, begann Tschumika und blieb dabei im Flur zwischen den Zuschauern stehen.


  „Das heißt gnadenreicher ... und jetzt erzähle ich weiter!“ fauchte Dannaeh im Befehlston. „Oworlotep hatte in seiner Gnade noch einige Soldaten dabei, als er die Trowes verprügelte!“


  „Und wie viele waren das?“ fragte Margrit verdutzt.


  „So zwanzig!“


  „Dann war das ja keine Kun ... äh, das ist aber eine frohe Kunde. Tschüß, liebe Tschu ... na ... Dings!“ Margrit winkte Tschumika zu und die schaute erstaunt drein, aber dann winkte sie zurück.


  „Das alles habe ich gar nicht gewusst!“ bemerkte Dannaeh, nachdem Tschumika fort war und Margrit nach ihren Hausschuhen zu suchen begonnen hatte, denn sie war wieder mal barfuss.


  „Was hast du nicht gewusst?“ murmelte Margrit unkonzentriert, und blickte dabei unter den Tisch, da sie dort zuletzt gewesen waren. Warum hatte man nur von ihr verlangt, in diese modernen Stiefeletten zu schlüpfen? Die waren viel zu kompliziert und nun waren die schönen, alten Hausschuhe verschwunden.


  „Zai, dass du so arg Verrücktes mit Oworlotep …“ erläuterte Dannaeh.


  „Wie ... Verrücktes? Drück dich doch bitte etwas deutlicher aus, Dannaeh!“ Margrit ging in die Hocke, schaute darunter und dann krabbelte sie auf allen Vieren, dabei auf ihren opulent geschmückten Kopf leider zu wenig acht gebend, unter den Tisch.


  „Zaii, dass du zum Beispielt mit Oworlotep Sadomaso gemacht hast.“


  „Ich habe Sado ...?“ Margrit brach ab, denn sie hatte vor Schreck ihren Kopf so heftig herumgeworfen, dass sich das hoch getürmte Haar in einem Spalt in der alten Tischplatte verhakt hatte. Mit einem Ruck hatte sie sich zwar schmerzhaft aber gründlich befreit. Eigentlich wusste sie gar nicht mehr, was damals alles passiert war! Sie war völlig benommen gewesen, hatte sich in einer Art Trance befunden. Angespannt versuchte sie, zumindest die rote, hübsche Feder wieder in ihrem aufgelösten Haar unterzubringen und stieß sich überall die Ellenbogen.


  „Aber zuvor habt ihr doch guten Jomjom miteinander gehabt, oder war der auch schon irgendwie eigenartig?“ Dannaeh hob in ihrer Neugierde die Tischdecke ein wenig an.


  „Was für einen Jomjom soll ich mit wem gemacht haben?“ Bei diesem seltsamen Wort dämmerte es Margrit endlich, die rote Feder segelte aus ihren erschlafften Fingern wieder zu Boden. „Ach das meinst du!“ sagte sie leichthin, aber ihr Herz pochte. Zwar war die ganze Sache mit dem Abbeißen totsicher Blödsinn, aber dass Oworlotep und sie miteinander ...? Margrit errötete bei diesem Gedanken. Sicherlich waren es nur Träume, an die sie sich plötzlich erinnerte. Gut, dass Dannaeh unter der langen, muffigen Tischdecke ihr Gesicht nicht sehen konnte. Was sollte sie nur dazu sagen?


  „Du meinst also, ich hätte ...?“ begann Margrit zögerlich, denn irgendetwas musste sie schließlich darauf antworten, und sie bemühte sich gleichzeitig, wenigstens die zwei Muscheln irgendwie an ihrem Kopf zu befestigen. Dabei rutschten sie zu ihrem Schreck in den Ausschnitt und die letzten Worte erstarben deshalb.


  „... nicht den schlechtesten Jomjom!“ half ihr Dannaeh, die treffenden Wort zu finden.


  Margrit fingerte suchend in ihrem Ausschnitt herum. Ihr wurde plötzlich heiß unter diesem Tisch. „... mit Oworlotep ...“, fuhr sie fort.


  „Richtig, genau mit dem!“ vernahm sie Dannaehs hektische Stimme.


  Immer deutlicher nahmen vor Margrits innerem Auge erotische Bilder Gestalt an. „... gehabt?“ vollendete sie leise ihren Satz.


  In Gedanken sah Margrit Oworloteps schöne, eigenartige Augen vor sich, während seine Finger in ihrem Ausschnitt nach den Muscheln suchten und sie fühlte hautnah, wie er dabei ihre nackten Brüste streichelte. Margrit konnte nur mühsam ein lustvolles Keuchen unterdrücken, doch dann gab sie sich einen Ruck. Nein, diese wollüstigen Gedanken durften niemals wahr werden, hatte sie doch genau gespürt, dass sie für Oworlotep nichts weiter war als irgendeine Person, auf die er besonders neugierig war. Wenn sie nachgab, würde er bald wissen, dass es mit ihr nicht viel anders war als mit einer Hajepa, ihrer überdrüssig werden und sie ins Versuchslabor abschieben. Sie würde in diesem Labor ihr Leben verlieren, da sie für die Jastra nicht wertvoller war als eine Schmeißfliege. Sie aber wollte, dass die Hajeps erkannten, dass jedes Lebewesen ein Herz, eine Seele besitzt, etwas Besonderes ist, und dass deshalb jedes Wesen interessant und wertvoll ist. Margrit wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel, die ihr deshalb gekommen war und sagte nun fest entschlossen: „Ich meine, dass ich heute bei Tschumika Alkohol gerochen hätte, Dannaeh. Den wird sie auch zu sich genommen haben, als sie Oworlotep und mich beobachtet hatte und deshalb missgedeutet haben, was sich zwischen mir und ihm zugetragen hatte! Es ist nichts in der Art geschehen, was ihr Jomjom nennt.“


  „Das könnte tatsächlich stimmen!“ gab Dannaeh zu. „Tschumika trinkt nischt seltinn Arabak, das wissen wir alle, trotzdem bleibt es geheim. Dann redet sie oft verrocktes Zeug. Aber das Ganze war doch wieder rescht wizzisch und rischtick abstrakt, chesso?“


  Margrit ließ jetzt die Muscheln dort, wo sie waren und entgegnete keck: „Ich bin witziger als Tschumika!“ Denn vielleicht lag darin eine Chance für sie, länger in Zarakuma zu verweilen, ohne Oworloteps Gespielin werden zu müssen und somit länger am Leben zu bleiben. „Das werdet ihr schon sehen!“


  „Akir, du hast es schon bewiesen“, rief Dannaeh zu Margrits Überraschung begeistert. „Du bist noch verrockter und das ohne Arabak. Ke, ke, dass ich nischt alleine dieser Meinüng bin, siehst du daran, wie viele hier darauf warten, dass du wieder etwas Merkwodiges tun wirst. Xorr, uns ist immar so langerweilisch! Unterhaltere uns rühig weiter!“ Dannaeh hob die Tischdecke in die Höhe und zeigte Margrit die Leute im Flur.


  Es hatten sich tatsächlich nicht nur noch mehr Jastras versammelt, auch einfache Diener niederer Kasten waren gekommen. Alle tuschelten neugierig miteinander, aber getrennt nach den jeweiligen Kasten. Ein alter, zerbeulter Helm wanderte bei den einfachen Leuten durch die Reihen, aber es machte auch ein kleines, mit vielen Perlen und Muscheln besticktes Handtäschchen bei den Jastras die Runde, in welches einige Clontis hineingeworfen wurden. Margrit ahnte, worauf gerade gewettet wurde. Es ging um Dannaehs Geduld. Wie lange würde die feurige Hajepa es aushalten, dass Margrit so blödsinnig unter diesem Tisch hockte. Diese lugte nun ungehalten zu Margrit hinunter. „Was suchst du eigentlich da?“


  „Die Hausschuhe!“


  „Hiat Ubeka dandu Anthsorr, und deswegen bleibst du derart lange dort unten?“ Doch dann machte Dannaeh kleine, listige Augen. „Du willst, dass wir alle über so viel Unsinn stauninn, chesso?“ Ihre Stimme glich jetzt der einer schnurrenden Katze. „Das machst du nischt schlächt. Kontriglus, du wirst nicht der allerschlechteste Faikenbar sein, den wir hier hatten.“


  „Hatten?“ echote Margrit verstört unter dem Tisch hervor. Offensichtlich gab es die anderen nicht mehr! Das hörte sich nicht gut an. „Was ist ein Faikinbar?“


  „Das, was ihr einen Clown nennt!“ erwiderte Dannaeh geringschätzig. Dann schürzte sie ihr bodenlanges rosafarbenes Gewand und ging in die Hocke.


  Die Meute im Flur keuchte überrascht. Wollte die stolze Dannaeh etwa zu der primitiven Lumanti unter den Tisch kriechen?


  Irgendwie hatte Margrit auch diese Bedenken.


  „Weißt du, warum ich dir glaubere, dass du es mit Oworlotep nicht getrieben hast?“ plapperte Dannaeh trotz der vielen Zuschauer weiter. Sie suchte unter der Tischdecke angestrengt Margrits Blick.


  „Dass ich es mit Oworlotep ...? Dannaeh, musst du denn immer von so etwas reden?“ ächzte Margrit, denn sie sah sich schon wieder in Gedanken gemeinsam mit Oworlotep auf einer kuscheligen Decke liegen. Er schaute ihr tief in die Augen wie ein Raubtier und dann öffnete er Margrits Mieder. Nicht nur die Muscheln kamen dabei zum Vorschein.


  „Zai, galet akir, wenn Owor bereits Jomjom mit dir gehabt hätte, würde er wohl kaum zu diesem Fruhstück kommin“, fuhr Dannaeh fort und runzelte die Stirn, denn es gefiel ihr nicht, dass sie immer noch nicht Margrits Gesicht sehen konnte. „Neugierde ist gut für Sexualalität!“


  „Sexuala ...? Stimmt!“ Endlich war es Margrit gelungen, den nächsten erotischen Tagtraum zu vertreiben, indem sie sich selbst eine Ohrfeige gab. Das verdammte Refenin hatte immer noch Nachwirkungen auf ihre Sexualität.


  Zwar hatte Dannaeh das leise Patschen gehört, aber sich nichts weiter dabei gedacht. „Zai, du scheinst nicht gerade die Allerdümmste zu sein“, musste sie ihre Begeisterung für Margrits taktisches Verhalten kund tun. Margrit bemerkte zu ihrer Verwunderung, dass Dannaeh nun tatsächlich zu ihr unter den Tisch gekrabbelt kam. „Wofür ich dich eigentlicht zunächst gehalten hatte“, fügte die Jastra hinzu, während sie mit angespannter Miene auf ihre Frisur Acht gab.


  Draußen im Flur ertönte ein lautes, enttäuschtes Stimmengemurmel, weil nun auch noch Dannaeh unter dem Tisch verschwunden war. Doch die Wenigen, die bei dieser Wette gewonnen hatten, und das waren zwei zahnlose Trowes und die etwas rundliche Bugensunse, brachen in lauten Jubel aus, giftige Blicke von allen Seiten erntend.


  Obwohl sich Dannaeh eigentlich noch immer ein bisschen vor Margrits Ohren ekelte, setzte sie sich doch direkt neben sie. „Ich denke, du hast dieses Plätzschinn gewählt, damit wir beide entelisch ungestört über verschiedene Dinge reden können, welche die anderen nicht zu interessieren haben, chesso?“


  „Chesso! Meinst du, da dringt nichts bis zum Flur? Dann leg mal los, Dannaeh!“


  „Zai, ich dachte eigentlich, dass du mir etwas erzählen wolltest!“


  „Nein, nein, ich kann warten. Erst mal du!“


  „Also gut!“ Dannaeh seufzte. „Du solltist wissen, dass die meisten von uns Oworlotep hassen.“


  „Du auch?“


  „Seeehr!“


  „Ach?“ entfuhr es Margrit geschockt. „Aber klar doch!“ sagte sie nun leichthin. „Der ist ja auch wirklich so ein richtiger … wie soll ich es definieren ... Fiesling!“


  „Fissling?“


  „Nein, Fiesling, kommt von fies!“


  „Ist fies etwas Schlechtes?“


  „Ich glaube schon!“


  „Schuschu!“ keuchte Dannaeh jetzt erschrocken. „Dann darfst du so etwas doch nicht sagen, jedenfalls nicht so laut!“


  „Aber ich denke die meisten hass ...!“ Margrit kam nicht mehr weiter, denn Dannaeh hielt ihr die Hand vor den Mund und sie roch das aufdringliche Parfüm ihres Seidenhandschuhs. „Dennoch kann man niemandem vertauinn!“ wisperte Dannaeh aufgeregt. „Künftig darfst du solche Worte nicht gebrauchen, kleinliche ... hm ... kleine Lumanti. Oworlotep ist göttlich, er ist vollkommen“, sagte sie laut, „aber ich wünsche ihm den Tod!“ setzte sie wispernd hinzu.


  „Du wünscht ihm den T ...?“ Weiter kam Margrit nicht, denn Dannaeh hatte ihr den Ellenbogen in die Rippen gerammt.


  „Aber warum?“ ächzte Margrit schmerzerfüllt, denn die stolze Jastra hatte wirklich einen kräftigen Schlag und schien nun angespannt Richtung Flur zu lauschen. „Zaii, draußen ist es plötzlich still geworden. Was ist pastiert?“ fragte Dannaeh mehr sich selbst als Margrit.


  Margrit horchte ebenfalls. Tatsächlich herrschte mit einem Mal erstaunliche Ruhe im Flur. Man konnte lediglich die Schritte eines einzelnen Mannes kommen hören.


  „Keine Ahnung!“ Margrit zuckte hilflos mit den Schultern.


  „Sehr verdächtig!“ keuchte Dannaeh. Sie fühlte sich wohl derart überrumpelt, dass sie sich das Herz halten musste. „Wenn Oworlotep mich hier gemeinsam mit dir unter diesem altinn Tisch sitzen sieht, wird er an meinem Verstand zweifeln! Verstehst du, dann bin ich erlädigt!“


  „Warum kriechst du dann nicht einfach wieder hervor?“


  „Will ich nischt.“ Dannaeh machte einen trotzigen Schmollmund. „Es gibt in diesem verwünschten Palast kein Örtschinn, wo man ungesehen miteinander reden kann. Überall sind Kameras versteckt.“


  „Warum?“


  „Wegen der Attentäter! Wir Jastras werden gehasst. Ich verstehe nischt warum. Dabei sind wir doch solche interessantinn Wesen. Findest du nischt?“ Dannaeh rekelte sich bei diesen Worten neckisch vor Margrit.


  „Hm ... na ja!“


  Die schöne Jastra war viel zu sehr von sich überzeugt, um Margrits knappe Bemerkung in irgendeiner Weise ernst zu nehmen und darum war sie gleich wieder beim eigentlichen Gesprächsthema. „Vielleicht ist es auch nischt Oworlotep, der gerade kommt, und ich kann noch ein bisschinn mit dir quatschinn!“


  Beide lauschten angespannt. Der Mann hatte einen forschen, entschlossenen Gang. Schließlich schien die Menge für ihn Platz zu machen und wurde daher etwas lauter.


  „Hiat Ubeka, er ist es wohl doch“, schnaufte Dannaeh verzweifelt. „Er ist gekommen, ohne dass ich dir mein Hetz ... mein Herz ausschütteln konnte!“


  „Nur nicht aufgeben, Dannaeh!“ wisperte Margrit und kroch an Dannaeh vorbei zum Rand des Tisches und hob die Tischdecke an.


  Da sah sie seitlich hinter der Tür ein orangefarbenes Hosenbein hervorlugen.


  Kapitel 9


  


  Es blitzte ein Teil einer langen, uniformähnlichen Jacke hervor und weite, bauschige Ärmel im gleichen Ton. Ein stark gemusterter, weicher Stiefel wurde über die Schwelle gesetzt. Der Mann hielt den Kopf gesenkt, sodass man sein Gesicht nicht sehen konnte, und dann knallte er die Hacken zusammen, begrüßte Dannaeh, obwohl sie mit Margrit unter dem Tisch hockte.


  Als er den Kopf mit dem prächtig verzierten Haarkamm wieder erhob, stieß Dannaeh einen erleichterten Seufzer aus, denn das war nur Bogodawio ihr privater Bote, der überall herumhorchen musste, um sie über den neuesten Klatsch und Tratsch in Zarakuma in Kenntnis zu setzen.


  Er sprach Deutsch, wohl weil es vom Regierungssystem so angeordnet worden war, damit alle Hajeps die Sprache des besetzten Landes verstehen konnten. Er nuschelte jedoch derart vor Aufregung, dass Margrit und erst recht Dannaeh nur wenig verstanden. Als Margrit deshalb fragte, was er gesagt hätte, winkte er nur ab und erklärte, er habe keine Zeitung, womit er vermutlich gemeint hatte, keine Zeit mehr zu haben, und dann schloss er die Tür hinter sich, woraufhin ein gedämpftes und enttäuschtes Murmeln im Flur erklang.


  „Warum hat er die Leute ausgesperrt?“ entfuhr es Margrit mitleidig.


  „Du empfindest“, Dannaehs Augen quollen fast aus ihrem Kopf heraus vor Fassungslosigkeit und Zorn, „diese Leute als arm?“


  „Na ja, nicht finanziell, war doch auch nur so dahin gesagt, Dannaeh“, versuchte Margrit zu beschwichtigen, „aber weshalb öffnen die Zuschauer nicht einfach wieder die Tür?“


  „Das dürfen sie nicht“, erklärte Dannaeh hochnäsig. „Erst wenn ich es ausdrücklich erlaube, aber ich werde es heute nicht mehr billigen, weil sich auch primitives Gesocks unter die edlen Jastra gemischt hat.“ Sie verzog ihr hübsches Gesicht zu einer grässlichen Maske. „Die dürfen neuerdings leidar immer dabei sein, wenn in Lakeme etwas Besonderes pastiert, nur weil Oworlotep diesen Blödsinn durchgesetzt hat.“ Dannaeh war wieder sehr zornig geworden. „Mit der Begründung“, sie äffte dabei Oworloteps Stimme nach: „Niederes Volk ist friedlicher gestimmt, wenn es ein bisschen am Spaß der Höchsten teilhaben darf. Das geschieht bestimmt nur, damit diese Diener und einfachen Arbeiter sich nicht auch noch auf die rebellische Seite schlagen.“ Sie schnaufte in ihrer Empörung durch alle ihrer drei Nasenlöcher.


  „Ich finde das gu ... nein, war nur wieder so ein Witz, Dannaeh. Jetzt interessiert mich aber, was uns der Bote sagen wollte.“


  „Zaii, eigentlisch unwichtick“, Dannaeh machte eine wedelnde Handbewegung. „Ich habe herausgehört, dass Oworlotep sich verspätet. Die Gründe dafür interessieren mich nicht.“


  „Dann können wir ja ungestört fortfahren. Wir waren stehen geblieben, dass du Oworlotep ha ...“ Sie schaute auf Dannaehs erhobenen Ellenbogen. „Schon gut ... ich habe es ja nicht ganz ausgesprochen! Aber warum?“


  „Zai, er hat mich geheiratet!“ Die Augen der schönen Jastra schienen jetzt Funken zu sprühen.


  „Demnach wärest du ja seine Frau?“ entfuhr es Margrit durchaus folgerichtig. Das eben Gehörte hatte ihr einen tiefen Stich ins Herz versetzt.


  „Wärest du das nicht, wenn du ihn geheiratet hättest?“


  „Stimmt eigentlich“, sagte Margrit möglichst hasserfüllt, sah sich jedoch bei diesem Gedanken in einen langen weißen Schleier gehüllt und in sonst weiter nichts. Oworlotep betrachtete die nackige Lumanti verzückt und sah sehr glücklich aus, aber wo war der Hochzeitsstrauß? Er hatte ebenfalls einen sparsamen Kleidungsstil gewählt. Unterhalb seines Bauchnabels entdeckte Margrit einen Strauß langstieliger Tulpen, an einem dünnen, goldenen Band befestigt. Sie näherte sich dem Band, ergriff sich aber keine der Tulpen sondern nur zärtlich und behutsam seinen ...“ Margrit gab sich eine Ohrfeige.


  Dannaeh klapperte geschockt mit ihren Augendeckeln.


  „Ma ... machst du das öfter?“ stotterte sie irritiert.


  „Nur, wenn es mich überkommt“, gestand Margrit ehrlich.


  Dannaeh verstand zwar nicht, was Margrit damit meinte, hauchte aber anerkennend, nachdem sie den ersten Schock überwunden hatte: „Wie verrockt!“ und fügte hinzu: „Du verstehst es eben, uns Jastras aus unserem langerweilischen Leben heraus zu reißen. Aber wenn Oworlotep erscheint, machst du das nicht!“ Ihre schönen Brauen zogen sich dabei zu einer bedrohlichen Falte über der Nasenwurzel zusammen. „Es wäre namlich serr praktisch für ihn, wenn wir uns künftig gleich selber bestraf ...“ Dannaeh unterbrach sich, denn sie hatte entdeckt, dass die Flurtür wieder aufgegangen war. „Hich? Frechheit“, entfuhr es ihren vollen Lippen, „ohne meine Erlaubnis!“


  Margrit hatte das auch gerade festgestellt und nickte zur Bestätigung, aber ansonsten war nichts Aufregendes passiert. Da standen nur die Schaulustigen wie immer herum. Von denen war erstaunlicherweise trotz der Wartezeit kaum einer gegangen, im Gegenteil schienen noch mehr hinzugekommen zu sein. Die Menge lauschte mit angehaltenem Atem, schaute sich nach allen Seiten um, aber es kam niemand herbei gelaufen.


  „Ist wohl nur eine Fehlsteuerung der Tür gewesen!“ knurrte Dannaeh missmutig. „Passiert manschmal!“


  Dann hörten sie wieder Schritte und dazu noch ein klirrendes Geräusch. Es war ein kleiner, pelzohriger Kirtif. Dieser schob stumm einen mit Geschirr und anderweitigen Dingen beladenen Schwebewagen herein. Margrit staunte nicht nur über die schwebende Tischplatte ohne Beine, sie bewunderte auch Pauls Ideenreichtum. Was dieser sich in seiner Not alles für dieses Frühstück hatte einfallen lassen. Sieben Weingläser entdeckte Margrit nun auch. Jemand aus der Küche musste Paul missverstanden haben, aber es war noch nie Pauls Stärke gewesen, ruhig und deutlich Anweisungen zu erteilen.


  Obwohl der Kirtif schnell wieder gehen musste, hob er im Vorübergehen die Decke hinter Margrit und Dannaeh an und schaute mit seinem verhutzelten Gesicht neugierig unter den alten, lumantischen Tisch.


  „Keiner Axt, ehrendwerter Dannaeh und entbehrliche ... nein, erbärmliche Lumanti!“ murmelte er, nachdem seine hellen, fast weißen Augen auch Margrit entdeckt hatten. „Würd schonn schnief gehinn … urr … nischt schnief gehinn, meinte isch natürlick. Oworlotep is in seiner Hüte nür ein gänz kleinliches bißschin schläscht gelaunt, weil ihm der Attentäter Chiunatra entgangen ist. Pasua is ihm böse, hat man mir vorhin gesagt, aber Oworlotep wird trotzdemm jedinn Augenguck hier herein schirmen!“


  Dann ließ er die Decke wieder fallen, schaute sich jedoch derart interessiert nach den Beiden immer wieder um, dass er beinahe über einen der winzigen, grauhäutigen Chilkis, die gerade eine Brotkiste in den Raum hinein trugen, gestolpert wäre.


  „Pasua?“ ächzte Margrit überrascht, nachdem alle Bediensteten gegangen und sich die Tür zur Enttäuschung der Zuschauer wieder geschlossen hatte. „Ich denke, Atabulaka hat hier das sagen?“


  „Atabulaka? Der ist doch nur eine - wie nennt ihr das? - Strohpüppe!“ verriet ihr Dannaeh und einer ihrer Mundwinkel zuckte dabei nach oben. Sollte das etwa ein herablassendes Grinsen darstellen? „Pasua hat einzig und allein Macht über alles!“


  „Aber warum wird immer so getan, als ob ...?“


  „Jedes Volk braucht ein Regierungsoberhaupt, das es sehen und vielleischt sogar anfassen kann! Leidar hatte jeder Agol bisher nur eine sehr kurze Lebenszeit.“


  „Der Arm ... äh ... weiß das Atabulaka?“


  „Der ist so dümm, dass er auf sein Gluck ... Glück hofft. Aber er kann auch von heute auf morgen abgesetzt sein, wenn ihn Pasua bei einem Vergehen erwischt.“ murrte Dannaeh.


  „Aber wieso hat Pasua solch eine Macht über euch? Dieses System ist doch unendlich weit von hier entfernt!“


  „Das verstehst du nicht!“ Dannaeh warf Margrit einen geringschätzigen Blick zu. „Sanna, ich glaube, die Tür ist wieder aufgegangen!“ Sie nagte an ihrer Unterlippe.


  Diesmal war aufgeregtes Stimmengewirr zu vernehmen und dann die Schritte mehrerer Personen. Lautes, hektisches Rufen drang bis zu ihnen, gleich mehrere Türen rauschten in der Nähe. Jemand schien in den Gängen Anordnungen zu erteilen, jedoch war es nicht die heisere, energische Stimme Oworloteps. Margrit suchte in ihrer Nervosität erneut nach den Muscheln in ihrem Ausschnitt, woraufhin Dannaeh ihr einen wissenden Seitenblick zuwarf. „Kannst es wohl nischt abwarten, chesso?“ Sie schnalzte mit der Zunge. „Owor macht es dir ja glaich ...“, fügte sie tröstend hinzu. „Er tut manchmal viel für Frauen, die ihm gefallen. Die Letzte, von der er genauso hingrieselt ... hm ... hingerissen war, lebte sogar eine Woche länger als wir gewettet hatten.“


  „Moment mal, sie lebte“, stotterte Margrit entsetzt. „danach nur noch eine Woche?“ Sie rüttelte Dannaeh an der Schulter, weil diese nun in Gedanken versunken mit ihrer Unterlippe spielte. „Dannaeh, ich habe dich etwas gefragt.“


  „Zai, unwichtig!“ Dannaeh machte eine wegwerfende Handbewegung. „Vergiss uns also nicht, wenn ihr es miteinander treibt. Und dann sollte er sämtlichen Jastras viel mehr Freiheiten lassen. Außerdäm brauchen wir mehr Clontis und mehr Abwächslung und mehr Vergnugen und ... “


  „Es ist alles nicht so, wie du denkst!“ unterbrach Margrit ihren Redeschwall, ganz rot im Gesicht geworden. Sie hatte längst wieder ihre Finger aus dem Ausschnitt huschen lassen. „Ich bin keinesfalls ungeduldig, denn ich habe etwas anderes vor, als mit Oworlotep ...“, sie brach ab, schluckte und sprach erst dann weiter, „Jomjom zu haben.“


  „Du willst nicht?“ kreischte Dannaeh fassungslos.


  Die Leute im Flur fuhren deshalb zusammen, denn wenn Dannaeh laut wurde, bedeutete das nichts Gutes.


  „Nein, ich werde nur euer Faikenbar sein. Du warst eben noch begeistert davon, Dannaeh! Und vielleicht könnt ihr auch mal selber eure Wünsche bei Oworlotep durchsetzen.“


  „Können wir nicht!“ schmollte Dannaeh. „Das ist es ja gerade!“ Die Schritte näherten sich. Befand sich Oworlotep unter diesen Männern? Jetzt sahen sie wieder eine Gestalt an der Tür und dann noch eine. Dannaeh ächzte leise, doch die Aufregung war unnötig, denn es betraten nur drei Trowes mit verschiedenen sonderbaren Apparaturen den kleinen Raum. Ein senizischer Diener in eleganter Uniform erteilte ihnen Anweisungen, wohin sie die winzigen, schwebenden Kameras zu manövrieren und wo sie das eine oder andere Zusatzgerät zu platzieren hatten.


  „Nanu?“ staunte Margrit. „Das sieht ja fast nach einer Fernsehübertragung aus. Verstehst du, Filme und so ... kennt ihr das?“


  „Aber sicher doch!“ Dannaeh lehnte gelangweilt ihren Kopf gegen das Tischbein. „Oworlotep hat das bestimmt angeordnet. Xorr, er findet seine Ideen immer so toll!“ Sie schraubte ihre hübschen Augen nach oben. „Wenn er etwas tut, was er für etwas Ungewohnlisches hält, und das ist eigentlisch alles, was er macht, sollen es möglichst viele Leute in Zarakuma sehen.“ Dannaeh überwand ihren Ekel vor Margrits Ohren, denn sie flüsterte in eines hinein: „Oworlotep ist derart eingebildet, dass die meisten ihn schon allein deswegen umbringen könntinn.“


  „Ihr habt vielleicht Probleme, aber eines davon könntest du selber lösen, Dannaeh. Lass dich doch einfach von Oworlotep scheiden!“


  Dannaeh schüttelte den Kopf. „Eine Scheidung gibt es für uns Hajeps nicht, eher bringt einer den anderen um. Weißt du, ich würde ja gerne Oworlotep in einem günstigen Moment ermorden, aber der passt immar so gut auf sich auf.“


  „Oworlotep hat dir doch nichts Böses getan, indem er dich heiratete“, entrüstete Margrit nun doch. „Es ist kein Verbrechen, dem anderen einen Heiratsantrag zu machen! Außerdem musst du doch dazu ja gesagt haben.“


  „Xorr, würdest du denn deinen Bruder heiraten, wenn du einen hättest?“ fragte Dannaeh lauernd.


  „Er ist dein Bruder?“ wiederholte Margrit verdutzt, aber gleichzeitig fiel ein Stein der Erleichterung von ihrem Herzen.


  „Staune nicht immer so“, murrte Dannaeh. „Wieso sollte ich keinen Bruder haben. Ihr habt doch auch Brüder und Schwästern.“


  „Aber wir heiraten die normalerweise nicht!“


  „Wir doch auch nicht, Pasua hat jedoch dafür gesorgt!“ Margrit hatte den Eindruck, dass Dannaehs Gesicht nun doch eine blassere Farbe bekommen hatte. „Und er gehorchte! Xorr, ich hasse ihn!“ Dannaeh fletschte ihre Zähne.


  „Ist er dein einziger Bruder?“


  „Denda. Wie du sicherlich weißt, sind wir Retortenkinder. Manche von uns haben unzählige Brüder und Schwestern. Bei uns gelang aber die Zucht nur schwer. Er ist mein Zwillingsbruder. Wir sind zwar geschlechtlich unterschiedlich, aber geistig und charakterlich unglaublich ähnlich. Kannst du verstehen, dass wir uns deshalb nicht vertragen?“


  Margrit nickte betroffen.


  „Wir sind eine sehr gelungene Produktion. Die Setarier, die Oberhäupter unseres Systems, hofften deshalb, dass bei der Paarung von solch gelungenen Exemplaren etwas Vollkommenes entstehen könnte.“ Dannaehs Kinn senkte sich nachdenklich auf ihre mit vielen kostbaren Ketten geschmückte Brust. „Du weißt, dass uns schon seit Langem eine Seuche plagt. Es ist die Krankheit Kolka. Pasua will eine neue, gegen diese Krankheit resistente Generation haben, aber wir konnten keine Kinder bekommen. Unsere Gene lassen sich noch nicht einmal in der Retorte mischen.“


  „Das ist schade, aber da kann ich euch wohl nicht helfen!“ Margrit gähnte gelangweilt und da sie vom Liegen ein bisschen verspannt war, streckte sie unter dem Tisch ihre Beine aus bis unter das Bett und fühlte plötzlich mit den Zehen ihre lang vermissten Hausschuhe. „Dort sind also meine Schuhe!“ jubelte Margrit erleichtert.


  Dannaeh half ihr beim Reinschlüpfen.


  „Das ist aber nett!“ bedankte sich Margrit überrascht.


  „Was heißt hier nett?“ fauchte Dannaeh. „Ich will mich nur nicht blamieren, mit einer verblödeteten Lumanti hier unten geredet zu haben, die noch nicht mal in der Lage ist, in Vekumas zu schlüpfen.“


  „Warum sind dir die anderen immer derart wichtig? Blamiere dich doch ruhig mal!“


  Dabei ging wieder die Tür auf, aber das störte jetzt weder Margrit noch Dannaeh. Bis Oworlotep kam, würde das wohl noch Stunden dauern.


  Wieder machte sich Unruhe im Flur breit und man hörte die Schritte zweier Männer. Dannaeh machte einen langen Hals unter der Tischdecke und fuhr daraufhin zusammen. „Hich, das ist er!“ Sie huschte blitzartig unter dem Tisch hervor.


  ´Du meine Güte`, dachte Margrit, ´es kommt doch nicht der liebe Gott!` Bei diesem Gedanken wurde sie wieder ängstlich, vor allem, als sie daran dachte, wie viel Macht in der Hand dieses einen Mannes über ihr kleines Leben lag. Konnte sie gut reden, wenn sie hervorkam? Merkwürdig, sie hatte plötzlich einen ganz engen Hals!


  Um den Tisch herum liefen jetzt zwei, nein vier schick gekleidete Hosenbeine in feschen Stiefeln. Sie musste endlich Mut fassen, denn ewig konnte sie hier unten nicht bleiben. Aber sie wollte nicht direkt in Oworloteps Arme laufen, wie es eben Dannaeh getan hatte und deswegen auch diese vielen Entschuldigungen auf Hajeptisch hervorbrachte. Sie wendete sich in die entgegen gesetzte Richtung, wo der braune, hässliche Stuhl war und wollte auf diesem einfach Platz nehmen, als wäre nichts Besonderes geschehen. Dummerweise war die Tischdecke an dieser Stelle besonders lang, weil Dannaeh die beim hervor kriechen verschoben hatte.


  Margrit verwickelte sich fast in der schweren Decke, während sie diese hochhob, um sich am Sitz des Stuhls abzustützen. Ihr Herz machte einen Sprung, denn sie ertastete dabei ein Knie, das von einer eleganten Hose verhüllt war. Das konnte doch gar nicht sein, dass hier bereits jemand saß! Margrits Hände tasteten geschockt und ungläubig weiter und fühlten nun zwei feste Schenkel. Plötzlich halfen ihr zwei Arme hoch, viel zu schnell eigentlich, denn sie stand dabei auf dem Saum ihres bodenlangen Kleides.


  Der seidene Stoff spannte, weil er von ihren Füßen festgehalten wurde, während Margrit nach oben sauste. Sie sah wunderschön aus, wie sie sich so in Oworloteps Armen vor Verlegenheit wand, mit dem aufgelösten Haar, den überrascht geöffneten Lippen, den geröteten Wangen und den halb entblößten Brüsten. Die zwei kleinen Muscheln waren dabei aus ihrem Dekollete gesprungen und direkt auf Oworloteps Hosenschlitz gefallen. Genau wie Margrit es heute geträumt hatte, trug er diesmal eine hautenge Hose und deshalb konnte man sehen, was sich in diesem Moment bei Oworlotep abspielte.


  Er war sehr erregt, weil Margrit so anmutig zwischen seinen Beinen aufgetaucht war. Dabei hatte sie ihm ein Gefühl vermittelt, als hätte er eine wunderschöne Nixe aus den tiefen des Wassers gefischt. Die zarte Hand des elfengleichen Wesens griff nun auch noch zwischen seine Beine.


  „Hich?“ keuchte er wollüstig und empört zugleich.


  Margrit wollte sich die Muscheln wieder holen, um sie sich ins Haar zu stecken, damit sie wenigstens ein bisschen so aussah, wie es hier üblich war.


  Sie strich dabei unbeabsichtigt über den Seinigen, den nur ein dünner Fetzen Stoff von ihrer Hand trennte und er spürte auch jede weitere Berührung, als sie die Muscheln aufzupicken versuchte, die ihr jedoch immer wieder entglitten.


  Kapitel 10


  


  Julchen fuhr erschrocken aus dem Schlaf hoch. Igitt, was war denn das für ein Viech, das sich plötzlich über sie beugte? Es hatte kleine, tückische Krokodilsaugen und ein mit vielen Warzen übersätes Gesicht. Die graue Schädeldecke wucherte ihm tief ins Gesicht, war wulstig und schien eine einzige dicke Hornplatte zu sein, welche nach oben hin spitz zu lief. Der Schädel war völlig kahl, nur einzelne, lange Haare sprossen hier und da. Doch der allerschlimmste Anblick war die verfaltete, rüsselförmige Nase. Eine kleine, spitze Zunge, oder sollte das gar ein Stachel sein, schnellte jetzt aus dem feuchten Ende des Rüssels hervor und verschwand wieder. Der winzige Mund unter diesem Rüssel schmatzte nervös und es zeigten sich dabei winzige, schiefe Zähnchen.


  Das Geschöpf hatte einen dünnen, verfalteten Hals, den es zwischen den mit dicken Hornplatten überwachsenen Schultern blitzartig einziehen konnte. Die Hände, welche sich gerade nach Julchen ausstreckten, um sie zu packen, sahen wie gelbe Hühnerkrallen aus.


  Das konnte doch alles nicht wahr sein! Das war bestimmt nur ein böser Traum!


  „Uuuuuh!“ schrie Julchen gellend auf, als sie die schrecklichen Krallen tatsächlich an ihren Oberarmen spürte.


  „Ke, tame dendo te Lumanti!“ schimpfte der hajeptische Asab, der neben dem Wesen stand und schüttelte den Kopf mit den vielen Zöpfen und Talismanen.


  Das Wesen duckte sich daraufhin und ließ Julchen sofort wieder los.


  Julchen schnaufte erleichtert, doch dann zog sie blitzartig die Zudecke über ihren Körper, damit sie das schreckliche Wesen nicht sehen konnte.


  Der Asab schlug jedoch einen Zipfel der Decke zurück und sagte mit vorwurfsvoll klingender Stimme. „Bei sämtlichen Göttern, du solltist nischt schreien, sondern dankbarlich sein, kleinliches Lumantikind, dass dich das Volk der Hajeps wiederlich gesünd gemachert hat.“


  „Ich bin gesund?“ schnaufte Julchen überrascht unter ihrer Bettdecke hervor. Das war ihr vor Schreck gar nicht aufgefallen! Sie bewegte vorsichtig ihr Bein. Tatsächlich, das tat nicht mehr weh! Auch schien sie kein Fieber mehr zu haben. Sie fühlte sich eigentlich nicht schlecht, war auch kein bisschen müde und das einzige, was sie im Augenblick verspürte, war schreckliche Angst. Wo war sie denn plötzlich? Alles hier hatte so komisch ausgesehen. Wo war die Mama? Julchens kleines Herz pochte bis zum Hals. Margrit hatte doch noch zuletzt an ihrem Bett gekauert und ihr die Hand gehalten, als es ihr so schlecht gegangen war, und nun?


  „Akir, du hast zwei Dage geschläfert, aber nunni is allis ausgestandinn und der liele Guachtoch“, der Asab wies dabei auf das grässliche Wesen neben sich, „würd kunftig imma auf dich aufpasten!“ fuhr der Asab fort.


  Das war ja furchtbar! Sie keuchte aufgeregt. „Ich ... ich brauche aber keinen, der auf mich aufpasst!“ protestierte Julchen nun so laut wie möglich.


  „Xorr, doch, doch! Du brauchst keine Fuchs ... hm ... Fuischt vor Guachtoch zu habbin“, versuchte sie der Asab zu besänftigen, aber seine Stimme klang immer noch ziemlich genervt.


  „Habe ich auch gar nicht!“ Julchen rollte sich dabei noch fester in die Bettdecke ein, damit sie die schrecklichen Krallenhände nicht mehr zu spüren brauchte.


  „Guachtoch gehort zum Insektinvolk der Luronen“, erklärte der Arzt ungerührt weiter, „welschiss nür von Nektar und Blütenblättern leben kann.“


  „Ich ... ich mag aber keine Insekten!“ stotterte Julchen trotzdem unter ihrer Bettdecke. „Weil ... weil ich ja auch keine Spünnen gerne mag!“ Wo war nur Tobias? Er war damals nicht mit ihr weggelaufen. Zuletzt hatten den die schrecklichen Soldaten der Hajeps geschnappt. Ob Tobias wohl auch hier war? Sie hatte hier auch andere Kinder gesehen, als sie wach geworden war. Die lagen in ihren Betten, ähnlich wie sie, aber an komische Apparate angeschlossen.


  „Tobias ... Tobias!“ brüllte sie laut in ihrer Verzweiflung.


  „Dein Brüder ist nischt hier!“ brummte der Asab genervt.


  „Aber er lebt, ja?“ schnaufte sie sie unter ihrer Bettdecke hervor.


  Und dann geschah etwas Entsetzliches. Julchen hatte eine Lücke in der Bettdecke übersehen und durch diese schob sich jetzt vorsichtig etwas Langes, Grauhäutiges. Es war der Rüssel des Luronen, der ein kleines Stück Papier zu ihr unter die Bettdecke schob.


  „Aaargh!“ schrie Julchen voller Entsetzen auf und im Nu hatte sie die Zudecke von sich geworfen und war schon mit dem einen Bein aus dem Bett hinaus. Überall hingen Kabel herum und seltsame Apparaturen tickten hier und da. Aber sie stolperte nicht, denn schon packte sie der Lurone beim Arm.


  „Nein, nein“, schrie Julchen verzweifelt und versuchte sich zu befreien. „Ich mag doch keine Spinnen, iiihgitt!“


  Kapitel 11


  


  „Man nennert misch Uratischiro!“ hörte Günther Arendt jenen Hajep dicht an seinem Ohr, der ihn gerade mit mürrischem Gesicht wieder auf die Bank zurück drückte, die Günther zum fünften Mal unfreiwillig verlassen hatte, denn er war einfach auf den Boden des Kontrestins gefallen, welches ihn und seine Leute zu einer riesigen Gormtokplantage am Rande Zarakumas zur Humusverarbeitung bringen sollte.


  „Ich ... äh ... tut mir Leid“, Günther stellte überrascht fest, dass er nun auch wieder sprechen konnte, denn die schreckliche Lähmung ließ endlich nach, „habe dich nicht so recht verstanden!“


  „Du horchst auch nischt rieschtick zu, kleinlicher Lumanti!“ fauchte jener Hajep, der wohl der Anführer dieser Einheit war.


  Er hatte ja so Recht, denn Günther war viel zu aufgeregt und erleichtert, dass er nun auch wieder die Wirbelsäule durchdrücken und richtig sitzen konnte in diesem Transporter. Er wendete vorsichtig seinen Hals, schaute sich um. Neben ihm saß Atimok. Der Kleine bewegte fasziniert seine verkrüppelten Krallenfinger und dann seine Füße. Überall schien sich in der engen Kajüte Bewegung breit zu machen. Günther hörte die überraschten Stimmen seiner Leute, auch bei Warabaku, Iquatuako und den übrigen Auleps konnte man deutlich die Freude spüren, dass sie sich wieder rühren konnten und noch immer am Leben waren.


  Es war nur ein mittelgroßes Flugzeug, in welchem sie sich befanden. Es flog zwar langsam, aber man sah doch, wenn man einen Blick aus dem Fenster warf, wie es Mauer um Mauer der riesigen, pflanzenreichen Höfe Zarakumas hinter sich ließ.


  Eben noch unglaublich glücklich gewesen, überfiel Günther nun doch große Angst. Würden diese Hajeps sie in die fürchterliche Humusverarbeitungsanlage hinein treiben oder was hatten sie mit ihnen vor? Klar war, dass es Günther niemals kampflos ein weiteres Mal zulassen würde, sich lähmen zu lassen.


  Darum ballte er instinktiv die Hände zu Fäusten, die er jedoch im Schoß verbarg. Sein Blick wanderte wieder zum Anführer, der, inzwischen ungeduldig geworden, gemeinsam mit seinen Leuten über die merkwürdigen Lumantis und Auleps zu lästern schien, die sich so sonderbar gebärdeten, und in einem fort den Kopf schüttelte.


  Günther unterbrach die Unterhaltung der Hajeps einfach, indem er mit fester Stimme fragte: „Wo bringt ihr uns hin? Was habt ihr mit uns vor?“


  Die Hajeps verstummten überrascht. „Hast du nischt gemerkert, dass das Kontrestin soebene gelandit ist, kleinlicher Lumanti?“ fauchte der Anführer und schraubte dabei die roten Augen genervt nach oben.


  Tatsächlich! Günther warf einen schnellen Blick zum Fenster und sah nun auch, dass sie keine Wolken mehr umgaben. Stattdessen war eine herrliche Wiese zu sehen und auch die vertrauten Buchen, Kastanien und Tannen. Sie waren ganz in der Nähe der Spinnen gelandet. Günthers Herz hüpfte hoffnungsfroh, er konnte das alles noch nicht so recht glauben, aber sie waren inzwischen tatsächlich weit entfernt von diesem grässlichen Wohngebiet Zarakuma.


  Eine unglaubliche Unruhe machte sich nun in dem kleinen Kontrestin breit, alle schienen das endlich erfasst zu haben. Man fing an zu lachen, erst zögerlich, dann immer lauter. Ein Jubel brach aus und man umarmte sich gegenseitig. Nur Warabaku, einige seiner Leute, Iquatuako und die übrigen Auleps schauten ziemlich verdutzt drein. Was sollte das ganze? Andererseits war ihnen auch klar, dass sie niemals nach Zarakuma konnten, wollten sie am Leben bleiben.


  Der Anführer schritt nun mit feierlicher Miene auf die kleine Schar zu, seine Augen ruhten dabei erst auf Günther Arendt, dann auf Warabaku und schließlich auf Iquatuako.


  „Akir“, rief er laut, dass alle es hören konnten. „Ihr seid frei! Isch haber vorhinne gänz abzischtlich meiner Leute dazu angehaltinn, eusch zu lähminn, damit ihr wie tot erscheint, und dass isch eusch zu Humus verarbeiten wollte, war auch nür einer Listig, um eusch entelisch aus Zarakuma hinaus zu bekomminn.“


  Alles jubelte ihm daraufhin begeistert zu, Iquatuako und einige der Auleps warfen sich sogar voller Dankbarkeit vor ihm auf den Boden.


  „Xorr, wir zind Rebellinn wie ihr!“ fuhr er begütigend fort und half dabei Iquatuako vom Boden hoch. „Wir fandinn eure Tatinn nisch schlächt, entelisch die Jastra zu vernichtinn und die Energieversorgang Lakemes zu zerstörinn!“


  „Danke!“ entfuhr es Günther. Er war verblüfft, es traten ihm Tränen in die Augen und er lachte.


  Alle übrigen Geretteten brachen mit ihm in lauten Jubel aus. Atimok machte sogar ein Freudentänzchen auf der Bank und Iquatuako quäkte selig ein uraltes Nationallied seines Volkes vor sich hin. Nur Warabaku beobachtete ein wenig verwirrt das muntere Treiben.


  Erst nachdem sich wieder alles beruhigt hatte, fuhr der Anführer der Rebellen weiter fort. „Natürlisch habinn wir diese Rettüngsauktion nischt nur aus reiner Herzinsquitte getan ...“


  „Sicher meintest du Herzensgüte, lieber ... äh, wie war doch gleich der Name?“ unterbrach ihn Günther ziemlich vorwitzig.


  „Uratschiro!“ murrte das Rebellenoberhaupt daher auch etwas verdrießlich. „Wir wollin auch etwas für unserinn nischt ganz ungefahrlischen Einsatz von eusch habbin!“


  Alles schwieg verdutzt.


  „Und was ist es!“ durchbrach Günther als erster die Stille, denn was konnten sie schon Großartiges dafür geben. Sie besaßen ja nichts.


  „Wir wollinn, dass ihr kunftig nischt mehrig mit den Menschinn zusammin arbeitit, zondern ausschießlich for uns, for Chiunatra, Sludjinda und die lotekische Revolution! Wir mussin entelisch fort vonne derr villen Technik und wieder züruck zur Natur!“


  „Aber ihr habt doch eben selber diese Technik genutzt“, Günther wies dabei nach allen Seiten um sich, „seid mit diesem Kontrestin geflogen, ihr wehrt euch mit Gewehren und Pistolen und ...“


  „Schweig!“ brüllte Uratschiro und sein Gesicht hatte dabei vor Zorn eine lila Farbe angenommen. „Das würd zisch später ändern. Nöch mussin wir uns mit Hülfe dieser scheußligen Technick wehrinn, aber einmalig wird der Dag komminn, an welchim allis wider zo zein würd wie in Urzeiten!“


  „In Urzeiten?“ Diese Bemerkung hinterließ bei Günther irgendwie einen üblen Nachgeschmack, denn als dermaßen schlimm hatte er die Technik eigentlich noch nie empfunden, eher als hilfreich, mit dem oft anstrengenden Leben fertig zu werden. Uratschiro schien also einen ziemlich fanatischen Charakter zu haben. „Und wie sollen wir uns nun verhalten?“ antwortete er jetzt, denn sich gegen ihn auflehnen konnte er wohl erst mal nicht.


  „Dort steht die Antwort!“ knurrte Uratschiro und wies mit fast feierlicher anmutender Geste zur Tür des kleinen Kontrestins, welche sich soeben leise schmatzend geöffnet hatte. Tageslicht schimmerte hinein und es tickerte komisch unten am Boden, denn eine Rampe schob sich ins Freie.


  Uratschiro machte eine majestätische Armbewegung, die wohl bedeuten sollte, dass sie sich von den Bänken zu erheben und ins Freie zu gehen hatten. Günther Arendt war der Erste, der den anderen voranging und er war ziemlich neugierig darauf, was sie draußen erwarten würde.


  Im Sonnenlicht sah er etwa fünfzig Loteken und jener, welcher breitbeinig vor dieser Einheit stand, war wohl der Anführer.


  „Das is Sludjinda!“ brummte Uratschiro, der zusammen mit Günther gegangen war und nun neben ihm stand. „Er würd zo langer Anfuhrer samtlischer Loteken sein, bis es zisch geklärt hat, was aus Chiunatra geworden ist. Sludjinda würd deiner weiterinn Fragin beantwortinn. Ihm sollt ihr kunftig gehorschinn!“


  „Fengi tes salfara!” brüllte das lotekische Oberhaupt zu Günther hinüber.


  „Fengi!“ erwiderte Günther artig und verneigte sich knapp, wie jetzt auch dieser.


  „Seid willkomminn Rebellinn! Tot Atabulaka und tot auch Oworlotep!“


  „Nanu, ihr wollt beide töten? Ich denke, der wichtigste ist Atabulaka? Der ist doch der Agol!“


  „Niemand weiß, wer würgelisch der Agol ist!“ murrte Uratschiro. „Wer es auch immar is, zo is er listig wie einer Fochs, er spielert mit uns, verwirrt uns serr gene!“


  „Sicher meinst du gerne!“ verbesserte ihn Günther instinktiv und unbeabsichtigt und schlug sich deshalb erschrocken auf den Mund.


  Uratschiro schnaufte zwar verärgert, ging aber nicht weiter darauf ein. „Oworlotep is gefährlischter als ihr Lumantis denkert. Niemand kennert ihn würgelisch. Ob er nunn Agol is oder nischt, einnis ist klär: Sein Hungar nach Macht kennert keiner Grenze! Er darf auf keininn Fall die anderein beidin Teile vonne Danox in seiner Händä bekommin, sonstig zind wir verlorinn!“


  „Danox? Ist das etwa diese schreckliche Maschine, die ...“


  „Akir! Viele glaubinn nischt an die gewalticke Macht diesser Waffe, isch schon! Zai, holle mir die Händ, kleinlicher Lumanti!“


  „Die ... die Hand?“ echote Günther verdutzt. „Welche Hand?“


  Aber er überging Günthers Frage. „Erst einmalig die Hand und danne die Schlänge! Damit Owor nischt mäschtiger werdinn kann, als er schonne ist.“


  „Ei ... eine Schlange?“ Da schob ihn Uratschiro auch schon vorwärts und er tappte die schön geschwungenen Stufen der Rampe hinunter, wo ihn Sludjinda mit demonstrativ ausgebreiteten Armen empfing.


  Atimok folgte Günther ein wenig beklommen, denn auch ihm hatte Uratschiro einiges auf den Weg mitgegeben, dann kam Warabaku mit gesenktem Haupt. Es schien so, als hätte Uratschiro jedem der Geretteten ganz bestimmte Aufgaben zugeteilt, denn sie liefen alle ziemlich langsam und nachdenklich die Rampe hinunter, betraten den Boden der Freiheit jedoch mit großer Freude.


  Kapitel 12


  


  „Das sind meine“, erklärte Margrit mit unschuldiger Miene und befestigte die Muscheln an einer ihrer dunklen Haarlocken.


  Sie befreite sich aus Oworloteps Armen, da er sie immer noch wie erstarrt festgehalten hatte, und befreite ihren Kleidersaum von ihren Füßen. Dann schlich sie verschämt zur gegenüber liegenden Seite des Tisches, schob sich ihr Kleid wieder ordentlich zurecht, und nahm dort mit kerzengerader Haltung Platz.


  Oworlotep war zunächst nicht fähig, irgendein gescheites Wort hervorzubringen.


  Auch die Zuschauer waren von der feenhaft erotischen Ausstrahlung der Lumanti so überrascht, dass totale Stille eingetreten war.


  Darum war es gut, dass Margrit diese eigenartige Stimmung nicht nur mit einem scheuen Lächeln, sondern auch mit einer kleinen Begrüßungsrede durchbrach.


  „Herzlich willkommen hier an diesem Tisch, Oworlotep. Koste heute von den frisch zubereiteten Dingen, welche die Lumantis zum Frühstück zu speisen pflegen.“


  „Sei bedankt, niedere Lumanti. Nimm es mir nicht übel, aber isch dachte schon, Menschen würdinn ihre Gäste unter dem Tisch begrüßen. Bist du dir denn auch sischer, dass man danach am Tisch sitzt?“ spöttelte Oworlotep.


  „Lieber Oworlotep, in diesen schrecklichen Zeiten könnte ein Tisch von uns Menschen zweckentfremdet werden, indem wir Schutz unter diesem suchen!“


  „Wie das?“ Oworlotep schaute durch die Fransen seines Haarkammes, der ihm wieder einmal in die Stirn hing, finster zu ihr hinüber.


  „Na zum Beispiel, wenn es regnen sollte. Nur die wenigstens von uns haben noch Regenmäntel!“


  „Regnet es denn hier?“ Er hob gekünstelt die Hand.


  „Ich weiß nicht, ob eure Technik so weit entwickelt ist, dass ihr es hier auch regnen und schneien lassen könntet.“


  „Kontriglus, man kann nischt sagen, dass dir nischts einfällt, was kurios genug sein könnte, um damit zu antwortinn.“


  „Nicht wahr? Ich bin nicht auf den Mund gefallen, wie man bei uns so sagt.“


  „Die Frage ist nur, was dir das nutzt, denn du wirst nischt lange am Leben bleiben, da du es abgelehnt hast, mir als Karda zu dienen.“


  „Eine Karda lebt bei dir auch oft nicht lange“, warf Margrit ein.


  „Hich, ich sehe Dannaeh hat gepetzt?“ Er schaute sich vorwurfsvoll nach dieser um. Viel sah er nicht von ihr, denn rechts und links hatten sich vier Diener aufgebaut, die allesamt stramm standen, bereit, den Agol bei diesem Frühstück zu bedienen. Die schöne Hajepa hatte sich wegen Margrits Bemerkung sicherheitshalber bis zur Tür zurück gezogen.


  Darum wendete er sich seufzend zur Seite und nahm, nun doch ein wenig neugierig geworden, das Wenige, was der Servierwagen anbot, gründlicher in Augenschein.


  Margrits Blick überflog ebenfalls prüfend alles, was Paul sich zu diesem Frühstück hatte einfallen lassen. Leider musste sie feststellen, dass die Brötchen in dem Kasten leicht verbrannt waren. Backen und kochen lag eben Paul nicht, aber es schienen die notwendigsten Zutaten für ein schlichtes Frühstück nach Menschenart vorhanden zu sein.


  „Ke, so sieht dann also ein lumantisches Frustuck aus. Es besteht aus schwarzlischen Teigklumpen, chesso?“ fragte Oworlotep verächtlich, als er in die Kiste mit den Brötchen blickte, die ihm gleich drei Diener entgegen hielten.


  „Ich erlaube mir zu sagen, dass es kein Teig mehr ist“, entfuhr es Margrit geistesgegenwärtig. „Dieser würde wabbelig und klebrig sein. Es ist ein Backwerk, welches wir Lumantis früher gerne und oft gegessen haben, jedoch heute nur äußerst selten zu Gesicht bekommen.“


  „Zu Gesicht, so, so!“ murrte Oworlotep. „Was esst ihr denn zurzeit? Denn irgendetwas müsst ihr ja zu euch nehmen, sonst wäret ihr längst tot!“ Ein weiterer Mann aus der Dienerschaft knallte die Hacken zusammen und reichte Oworlotep wie zur Antwort auf diese Frage ein kleines Schnapsfläschchen. Margrit war entsetzt, wo doch Alkohol von Pasua verboten war! Das hatte wohl irgendjemand in der Küche versehentlich dazu gestellt, weil das auch ein Produkt von Lumantis war.


  „Viele von uns verhungern inzwischen“, beantwortete Margrit Oworloteps Frage, wenn auch eine Spur zu hastig, „doch ich hatte das Glück, jeden Tag eine Mehlsuppe, manchmal auch angereichert mit etwas Gemüse, essen zu dürfen.“


  „Nun, essen wirst du heute hier zwar besser, aber morgen eher tot sein als in Freiheit, denn ich erkenne nichts an dir, womit du für uns nützlich sein könntest.“ Oworlotep begutachtete dabei die Glasflasche misstrauisch, indem er sie zwischen seinen Fingern hin und her drehte. „Dieses Flaschchinn erinnert mich im Übrigen an eine Begegnung mit einem Lumanti männlichen Geschlechts namens Prommi! Wenn ich nur wüsste, was genau damals mit diesem Flaschschinn gewesen ist?“


  „Unwichtig, Oworlotep!“ Margrit wedelte hektisch mit ihrer Hand. „Und sicherlich meintest du Pommi!“ fügte sie noch vorsichtig hinzu. „Im Übrigen macht es nichts, dass du persönlich noch nichts an mir erkennen kannst, was für euch nützlich sein könnte. Wie ich gehört habe, will man mich als Faikenbar einsetzen.“


  „Faikenbar? Hoho“, sagte er, „wie amu ... amüsant.“ Er warf funkelnde Blicke zu Margrit hinüber. „Wie geht denn das? Es wird dich vielleicht ärgern, aber ich finde, man kann dich nur als Karda nutzen und zu sonst nischts!“


  „Offensichtlich sind wohl einige aus der Kaste der Jastra nicht dieser Meinung.“ Margrit schaute sich, Unterstützung suchend, nach Dannaeh um, die zwar immer noch an der Tür stand, jedoch bereit, gegebenenfalls in der Menge der Zuschauer zu verschwinden. Kein Wort der Zustimmung kam von deren Lippen. Sie starrte nur blicklos in Ferne, als habe sie nichts gehört.


  „Wenn es um diese Frage geht, scheint hier alles ziemlisch ruhig zu sein.“ Oworlotep blickte feixend umher. „Daher denke ich nischt, dass es einige aus dieser Kaste sind, sondern lediglich Dannaeh, die sich jedoch nischt traut. Habe ich rächt?“


  Die Erwähnte schaute weiterhin irgendwo hin und zuckte nur hilflos mit den Schultern.


  „Außerdem wundert mich gerade dies, weil ausgerechnet Dannaeh immer diejenige war, die keinen weiblichen Faikenbar akzeptierte. Sie hatte damit rächt, denn Frauen sind im Grunde nur für das Erotische da, und ungeschickt in Dingen, die uns Jastras unterhalten könnten. Vielleischt kann man sie noch für feinmotrische Arbeiten nutzen, aber zu sonst nischts!“


  Margrit lachte laut und schrill allen Kummer und Ärger aus sich heraus, aber die Anwesenden blieben todernst.


  „Es dürfte für dich ein wenig schwer sein“, bemerkte Oworlotep, nachdem sich Margrits Lachanfall gelegt hatte, „uns Hajeps zum Lachen zu bringen, da wir diese Fähigkeit gar nischt besitzen.“


  „Ich will ja auch nicht ein Clown sein, Oworlotep, vielmehr ein Narr, ähnlich wie im Mittelalter.“


  Da Oworlotep wohl nicht so recht mit dem Begriff Mittelalter etwas anfangen konnte, weil er sich kaum mit der Geschichte der Menschen beschäftigt hatte, hütete er sich, darauf einzugehen und fragte stattdessen: „Was tat denn dieser Narr anderes als ein Clown?“


  „Unter anderem führte er den Mächtigen viele ernste und nachdenkliche Dinge vor Augen.“


  „Das mögen wir nischt!“ Er winkte mit einer majestätischen Geste ab. „Du hast nur wizzig ... witzig zu sein, und da dir das nischt gelingen wird, weil wir keinen Humor haben, sehe ich dich schon morgen tot.“ Er versuchte hämisch zu grinsen, was ihm natürlich misslang, dennoch blitzten die Zähne. „Das nur zu deiner Information. Der erste lumantische Faikenbar, den wir hatten, starb nach etwa fünf Monaten, der nächste nach nur dreien, und die letzten hielten sich nur ein paar Wochen, ehe sie verstarben. Du siehst also, die Lebenszeiten wurden immer kürzer.“


  „So, so, sie verstarben also! Da habt ihr wohl ein kleines bisschen nachgeholfen!“


  „Akir, haben wir, sogar ein bisschen sehr!“ Oworloteps Augen funkelten seltsam und die Menge der Zuschauer nickte begeistert. „Du siehst also, dass Faikenbare bei uns durchaus für ein wenig Spaß sorgen können. Die Frage ist dabei nur, ob dir diese Art, uns zu erfreuen, gefällt.“


  Margrit lief ein Schauer den Rücken herunter. Was für ein schreckliches Volk! „Diese Art wohl nicht“, konterte sie dennoch möglichst gelassen.


  „Ach nein?“ fragte er katzenfreundlich


  Sie atmete tief durch und sagte in ruhiger Tonlage: „Weil ich denke, dass es mir gelingen wird, sämtliche Jastras und auch die übrigen Einwohner Zarakumas mit meinen ausgefallenen Ideen zu überraschen!“


  Verblüfft über so viel Frechheit und Wagemut verschlug es Oworlotep für einen Moment die Sprache. Selbst im Flur wurde es erneut still. Eine Mischung aus Neugierde und Empörung machte sich schließlich in einem lauten Gebrummel breit.


  Oworlotep hatte sich indes wieder gefasst und knurrte: „Eine dieser Überraschungen soll dann wohl in diesem Fläschschinn verborgen sein. Was ist da drin?“


  „Darin ist …“, begann Margrit und brach wieder ab. Konnte sie Oworlotep denn darüber aufklären? Vielleicht war dieser arme Diener, der ihm die Flasche gereicht hatte, für den Irrtum verantwortlich!


  „Zai, der Anfang vom Fruhstuck!“ vollendete der Diener, welcher ihm vorhin das Fläschchen gereicht hatte, Margrits Satz.


  Obwohl Oworlotep altertümliche Schraubverschlüsse nicht gewohnt war, hatte er ausgerechnet diesen schnell geöffnet. Er holte zu Margrits Verwunderung ein kleines, dosenartiges Instrument aus einer Tasche seiner schicken Uniform und ließ es über dem Flaschenhals kreisen. Das seltsame Instrument stieß dabei ein freundliches, schnatterndes Geräusch aus. Das war wohl wieder so ein Instrument, mit dem man Gifte und andere für Oworlotep schädliche Stoffe aufspüren konnte.


  Schon hatte Oworlotep den ersten Schluck aus dem Fläschchen genommen. Kurz danach hustete er wie wild. Die Menge im Flur keuchte erfreut, denn es bestand ja die Möglichkeit, dass Oworlotep trotz seiner Vorsicht vielleicht an diesem für ihn ungewohnten Gesöff krepieren konnte und auch die Diener konnten nur mit Mühe das hoffnungsfrohe Leuchten ihrer Augen wegblinzeln.


  „Hich, was für ein Gesöff!“ krächzte Oworlotep schließlich entgeistert. „Brennt ja wie Feuer im Hals ... chrr, hm ... hmm?“ hörten ihn alle röcheln und ein zufriedenes Grummeln machte sich unter den Anwesenden im Flur breit, aber dann bekam Oworloteps Gesicht zu aller Enttäuschung wieder Farbe und noch dazu einen begeisterten Ausdruck. Der Geschmack schien ihm zu gefallen, denn schon nahm er den nächsten Schluck. „Nurrfi, nurrfi!“ schnaufte er, nachdem er ein paar Schlückchen genommen hatte. „Das schmeckt ja nicht gerade schlecht!“


  Alles ächzte enttäuscht.


  „Und ich habe schon gedacht, es wäre etwas Schleschtes wie Schnaps oder gar Alkohol!“ quietschte seine ohnehin heisere Stimme. Er schaute, nachdem er die Flasche restlos geleert hatte, irgendwie schläfrig drein, und dann knallte er das Fläschchen mit Schwung auf den Tisch. „Der Anfang von diesem Fruhstuck hat mir schon mal nicht am allerschlechtesten gefallen ... und wo bleibt der Hauptgang?“


  „Hier, mein Gebieter!“ Diesmal hielten ihm gleich vier Diener die Kiste mit den Brötchen entgegen.


  „Schon wieder die?“ mokierte sich Oworlotep. „Die habe ich schon mal betrachtet, aber stellt sie hier ab! Ich glaube, Menschen haben derzeit keine Sajane ... urr ... Diener und erst recht nicht Roboter zur Hand. Ich werde schon alleine alles riechtick machen! Wenn nicht, fragt einer von euch in der Küche nach und informiert mich.“


  Die vier Diener trotteten gesenkten Hauptes davon. Sie schienen seltsamerweise enttäuscht zu sein, Oworlotep nicht weiter bedienen zu dürfen, denn man hörte leise, wie sie sich darüber bei Dannaeh beschwerten. Diese nickte empört und wisperte ihnen ebenfalls etwas zu. Auch die übrigen Jastras reagierten aufgebracht wegen Oworloteps Nichteinhaltung der höfischen Benimmregeln und taten ihren Unmut lauthals kund.


  Oworlotep schüttelte darüber den Kopf. „Tinninninn ... leider ist es so, dass sich die Bewohner Lakemes nicht immer wie Erwachsene benehmen. Aber das macht nichts, sie haben ja mich.“ Er schaute nun doch neugierig in den Kasten, in dem das halb verbrannte Backwerk lag. „Welches Bötchen ... orrn ... Brrötchen nehme ich mir jetzt? Hich? Das hier hat sogar einen Scheitel!“ Er betrachtete es interessiert. „Zai, wo war ich stehen geblieben? Ach ja ... also, das kindlische Verhalten der Jastra ist wohl darauf zurück zu führen, dass Pasua, als sie noch Kindar waren, ihre Entwicklung zum Erwachsenen nicht abwarten wollte!“ Er wühlte angespannt in der Kiste, denn er suchte nach dem schönsten Brötchen.


  „Du meinst, die Jahre eurer Kindheit wurden euch einfach gekürzt“, fragte Margrit verstört.


  „Rischtick! Na los, Stramm, nimm dir doch auch solch ein Blödchen!“ ermunterte er sie.


  „Sicher meintest du Brötchen!“ Margrit konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Sie griff sich eines und legte es auf ihren Teller. „Aber Kinder bleiben trotzdem noch Kinder! Ich denke nicht, dass man dagegen steuern kann ...“


  „Kontriglus, doch, das konnten unsere Erzieher! Ke? Die Bröttschinn haben ja alle solch eine Falte!“ stellte er verdutzt fest, und dann hatte er sich entschieden. „Nurrfi, nurrfi, das hier ist das Präschtickste!“ Er warf es schwungvoll auf den Teller. Margrit zuckte innerlich zusammen, denn es wäre beinahe von dort auf den Boden gehopst. „Da immer mehr Hajeps an der unheilbaren Krankheit Kolka verstarben“, fuhr Oworlotep weiter fort, „hatten nicht nur die Erwachsenen, sondern auch wir Kindar mit Waffengewalt die Vormachtstellung Pasuas zu erhalten.“ Er ließ das dosenartige Instrument nun auch über dem Brötchen kreisen und das typische Geräusch ertönte. „Das Blut vieler Leute floss zum Wohle Ubekas und so soll es immer sein, kontriglus. Pasua war und ist perfekt!“ Er wollte gerade in das Brötchen beißen, als einer der Diener zu ihm eilte und ihm etwas zuflüsterte. Oworloteps Mund klappte ohne das Brötchen zusammen und der Diener schlich sich sehr zufrieden wieder in sein Eckchen. „Jantewiste hat mir gerade erklärt, dass da Mallade drauf gehört, und dass ich vorhin Scheitel zu den Dingern, diesen Schneisen in den Brötchen gesagt habe. Habe ich wirklich Scheitel statt Schneise gesagt?“


  Er hielt wieder Ausschau nach allen Seiten, doch niemand der Anwesenden wagte ihm zu antworten.


  „Und darauf kommt nun Mallade?“ wandte er sich wieder an Margrit.


  Margrit nickte kichernd. „Aber erst das Brötchen halbieren!“


  „Chesso, jambela, nichts einfacher als das!“ Margrit sah mit Erstaunen, dass Oworlotep kein Messer benutzte, sondern das Brötchen mit den Händen, dort wo die Kerbe war, in zwei Hälften zerbrach. Er schaute in ihr verblüfftes Gesicht, dann auf die zwei Hälften, die er in seinen Händen hielt. Eine nachdenkliche Falte bildete sich auf seiner Stirn, in welche die zwei dicken kurzen Zöpfchen seines Haarkammes hinein hingen. „Ist etwas verkehrt?“


  „Akir!“ sagte Margrit zögernd. „Ich meinte horizontal und mit dem Messer!“


  „Wittir ... wittin!“ Seine Bewegungen wirkten bei allem so ungelenk wie die eines mächtigen Bären. Er zwinkerte Margrit nervös zu, nahm sein Messer und murmelte: „Das haben wir gleich“, stellte das halbe Brötchen mit der anderen Hand vertikal in seinem Teller auf und holte aus. Das Messer zischte durch die Luft, Margrit schloss die Augen, es knallte und klirrte. „Durch!“ stellte er verdutzt fest. „Auch der Teller!“ Sein Gesicht zuckte dennoch selbstzufrieden. „Aber immer hinne, das Brötchen ist halbiert!“


  Als die Diener den zersprungenen Teller wegräumen und in einen Eimer werfen wollten, hielt Oworlotep erst die eine, dann auch die andere Hälfte eisern fest. „Nurrfi, nurrfi!“ schnurrte er versonnnen „Welch ein schnuckelisches Muster, diese vielen Blätterschinn und Blumschinn!“ Die Diener warteten ungeduldig und federten dabei auf den Zehen. „Zaipao, eine Hälfte könnt ihr schon haben!“ erklärte er dann gütig. „Aber dieses in gelb gemalte Huhnschinn hier muss ich genauer studieren!“ Er räusperte sich schließlich energisch, sagte „Wirklich gute Beute!“ und sah wegen dieser Bemerkung entschuldigend zu Margrit. Dann ließ er auch die andere Tellerhälfte in den Abfalleimer fallen, den man ihm hinhielt.


  „Oworlotep, ich habe den Eindruck, dass eurer Spezies das Feingefühl, der Tastsinn fehlt“, versuchte Margrit diese Situation auszunutzen. „Er könnte verloren gegangen sein, weil die Kinder der Hajeps sich sicherlich über Generationen hinweg nicht richtig entwickeln durften. Eure hohe Technik wird auch dazu geführt haben, dass die Gliedmaßen eures Volkes verkümmerten, da es nie wirklich zu arbeiten brauchte.“


  „Du irrst dich, Stramm!“ knurrte er jetzt ziemlich ungehalten. „Das sind die Folgen der schrecklichen Krankheit Kolka! Die hat inzwischen sogar Einfluss auf unsere Gene.“ Er betrachtete den neuen Teller kritisch, den man ihm gereicht hatte und verzog das Gesicht, wohl weil ihm dieses Muster nicht gefiel. „Alle zwei Jahre müssen unsere Zehen und Finger, oft sogar die ganzen Hände und Füße erneuert werden, weil sie uns abfaulen. Wir wären längst an einer Blutvergiftung gestorben, würden wir nicht Medikamente dagegen bekommen. Einen neuen Teller!“ verlangte er energisch. „Dieser hier ist nämlich hässelisch!“


  „Und die Hände und Füße wachsen euch einfach wieder nach?“ hakte Margrit nach.


  „Nicht einfach!“ Er betrachtete den neuen Teller kritisch. „Viele Jahre hindurch musste unser Volk mit Arm- und Fußprotesen leben, Roboter taten für uns alles Wichticke, bis die genialen Forscher der Schoughs eine Möglichkait fanden, die bei uns neue Gliedmaßen nachwachsen ließ, wie etwa ein Baum die Fähigkeit hat, neue Blätter knospen zu lassen.“ Er stellte den neuen Teller zufrieden vor sich auf den Tisch. „Der hat sogar einen Goldrand!“ bemerkte er dazu. „Xorr, ich will dir jetzt nicht den physikalischen und chemischen Ablauf schildern, aber einfach gesagt wird ein besonderes Licht aus dem Pulver des Nogawigesteins zu Strahlen gebündelt und über mehrere Stunden auf die Stumpen unserer Gliedmaßen geschossen, in die zuvor Wachstumshormone gespritzt wurden. Die Wachstumsphase neuer Hände und Füße dauert mehr als drei Wochen und es ist grausam und schmerzhaft, immer wieder in einem langsamen Vorgang beides zu verlieren. Zaipao!“, knurrte er, als er sah, wie sehr sich seine Diener abmühten, für ihn das nächste Brötchen zu halbieren und zu bestreichen. „Vielleischt wäre es würglisch nicht schlecht, wenn wir mehr Fingerfettigkait erlangen könnten, aber wir haben auch ganz andere Geräte, mit denen wir Nahrungsmittel zubereiten und mit denen wir essen.“


  „Oworlotep, lasse mich gemeinsam mit den Bewohnern Lakemes herausfinden, warum euch die Feinmotorik fehlt, denn das muss nicht nur an euren verkrüppelten Händen liegen.“


  „Denda, ich habe es dir erklärt und du bist kein Arzt“, wehrte er ab. „Es ist hoffnungslos.“ Dann hielt er jedoch für einen Moment nachdenklich inne. „Allerdings hat Ginsgefre ein neuartiges Mittel entwickelt, das vielleicht dafür sorgen könnte, dass unsere Gliedmaßen nischt mehr derart schnell wieder verkümmern. Aber es wird gewiss auch nur ein Mittel sein wie alle anderen, die wir zuvor nehmen mussten. Keines hat geholfen, den Zerfallsprozess zu verlangsamen. Wechseln wir das Thema!“


  Sein Blick huschte neugierig über all die Sachen, die noch auf dem Servierwagen standen. „Hich, Aier?“ rief er überrascht wie ein Kind. Sofort nahm er sich eines davon, prüfte dabei mit einem Blick, dass es das größte war, hielt es mitsamt Becher hoch und starrte es fasziniert an


  „Ein lumantisches Weichai!“ entfuhr es ihm nicht ohne Sarkasmus, und er ließ wieder die Dose darüber kreisen. Dann nahm er das Messer von seinem Teller, holte mit Schwung aus und köpfte es!


  Die Eispitze flog auf Margrits Brötchen, das sie gerade in Augenhöhe hielt, um die verkohlten Stellen daran zu mustern und nun saß die dort wie ein kleiner Hut.


  Ganz automatisch bekam Margrit einen Lachanfall, hielt aber immer noch die Eispitze hoch.


  „Meins!“ fauchte Oworlotep aufgeregt, als ob Margrit es ihm hätte rauben können. Er griff über den Tisch, holte sich das Hütchen und nagte die Schale mit seinen Zähnen leer.


  Margrit riss sich zusammen, denn sie dachte daran, dass die Zeit des gemeinsamen Frühstücks sehr schnell vorbei sein konnte. „Und wie arbeitet nun Ginsgefres Medikament?“ nahm sie den Gesprächsfaden wieder auf.


  „Ich weiß nicht, was in Ginsgefres Mittel alles enthalten ist. Es soll die Durchblutung in unseren Fingern und Zehen viel mehr anregen als zuvor die alten Medikamente.“ Er schnippte lässig die leere, klebrige Schale der Eispitze von sich. Diese sauste durch den Raum und blieb an Bungensunses Stirn haften. Alles keuchte entsetzt, als habe Oworlotep gerade Bungensunse erschossen und Dannaeh schüttelte verärgert den Kopf, denn das war schon wieder eine Übertretung der Etikette.


  Oworlotep beachtete das alles nicht. Er goss sich nur etwas von dem Kaffee ein, an dem er zuvor sehr interessiert geschnüffelt hatte. „Mir ist schon klar, dass von Ginsgefre nicht viel gehalten wird“, fuhr er dabei fort. „Viel angesehener ist Godur, aber ich will es einmal mit ihm versuchen, ihm eine Chance geben. Er hat das Refenin besiegt, das rechne ich ihm hoch an!“ Seine Hand mit der Dose segelte nun auch über der Tasse.


  „Dann gib mir bitte auch eine Chance!“ bettelte Margrit. „Lasse mich mit Ginsgefre zusammen arbeiten. Er ist der Arzt, der euch helfen will, ich der Faikenbar, der für eure Entspannung sorgen möchte. Ich werde immer wieder Übungen mit den Jastras und übrigen Bewohnern Lakemes machen, bei denen sie ihre Finger und Zehen bewegen müssen, wie noch nie zuvor. Man hat euren kindlichen Bewegungsdrang zerstört, aber gerade der wäre in dem Moment wichtig, wo eure Hände und Füße nachwachsen. Ich werde dieses kindliche Urvertrauen zu eurem Körper, zu eurer Seele in euch erwecken, es aufbauen und stark machen. Das verspreche ich euch!“


  Oworlotep tat so, als habe er nichts gehört, hob die Tasse schwankend an, um daraus zu trinken, als ihm einer der Diener abermals etwas mitteilte. Der Kaffee schwappte bedenklich hin und her, jedoch nicht über.


  „Jantewiste hat mir gerade erklärt, dass der Taffee zu heiß wäre, um ihn sofort zu trinken und zu bieder.“ Er nahm einen Teelöffel von dem Tischchen neben sich und ließ eine beträchtliche Menge Zucker in dem Kaffee verschwinden. „Das klebrige Zeugs reinrühren hilft gegen die Biederkeit!“ erklärte Oworlotep laut und wendete sich mit belehrend erhobenem Zeigefinger nach den Zuschauern um. Diese nickten angespannt.


  „Trinkt man die weißliche Soße auch dazu?“ erkundigte er sich bei Margrit, nachdem er die kleine Milchkanne entdeckt hatte. Sie nickte und schon kreiste wieder die Dose darüber. „Jambela, hinein damit!“ Die Milch plätscherte. „Hich, das war wohl ein bisschen zu viel?“ stellte er fest.


  Er beugte sich hinunter, formte seinen Mund zu einem spitzen Rüssel und schlürfte den Kaffe in sich hinein. Sein Schlürfen scholl bis zum Flur, wo ihn die Augen sämtlicher Zuschauer verdutzt anfunkelten. Er sah sich um, wollte sich den Mund mit dem Handrücken wischen, aber Jantewiste eilte herbei und reichte ihm eine Serviette.


  „Nettes Muster!“ stellte Oworlotep fest, nachdem er sich den Mund gewischt hatte. „Was esse ich nun?“ seine Finger trommelten ungeduldig auf der Tischplatte.


  „Oworlotep, ich habe dich eben etwas gefragt“, erinnerte ihn Margrit vorsichtig.


  „Gefragt? Ich habe es gehört und sage denda!“ fauchte er trotzig. „Lediglich Ginsgefre wird versuchen, meinem Volk helfen, du nischt! Du bist namlisch zu dumm dazu, da du eine Lumanti bist. Hich? Ich habe ja das Ai noch nischt zu Ende gegessen!“ Er nahm den kleinen Löffel, der ein wenig verloren in der großen Hand wirkte, und wackelte damit nachdenklich. „Wir haben übrigens von unserem Planeten auch so etwas Ähnliches wie Huhnar mit Aiern drin auf die Erde gebracht!“


  Es raschelte hinten in der Ecke und Jantewiste stürzte zufrieden herbei. „Habe ich wirklich mit Aiern drin gesagt?“ wiederholte Oworlotep verblüfft, während Jantewiste hoch erhobenen Hauptes wieder zurückhuschte. „Was ich aber auch heute so alles einher rede!“ Er runzelte die Stirn. „Ich meinte selbstverständlich nur Hühnar! Die Aier sind natürlich trotzdem drin, aber so sagt man das nicht. Außerdem legt ein Huhn so ein Ai auch mal hin und später wird es zerpulvert, das Ei natürlich, nicht das Huhn!“


  Margrit lachte abermals lauthals los. Das irritierte nicht nur die Zuschauer sondern auch Oworlotep. Er stieß den Löffel so tief in das Ei, dass alles überquoll und es hatte dabei geknirscht, denn er hatte den Löffel durch die Schale gestoßen.


  Margrit hörte nicht auf zu lachen und hielt sich den Bauch, als sie in Oworloteps Gesicht sah und die Zuschauermenge ächzte deshalb ängstlich. Nur Dannaeh blieb ruhig, denn sie war völlig entgeistert.


  Oworlotep nahm das Ei samt Eierbecher und leckte alles von außen herum ab. Dann griff er sich einen hübschen, kleinen Salzstreuer, den er wieder für einen Moment betrachten musste und würzte die Reste des Eies ordentlich. Schließlich knallte er den Salzstreuer neben sich auf den Tisch.


  „Aber du musst schon zugeben, dass es besser wäre, wenn ihr etwas behutsamer sein könntet!“ beharrte Margrit, während sie sich die Lachtränen von den Wangen wischte. „Ihr habt nie gelernt, vorsichtig zu sein, weil ihr nur eines kennt, auf andere einzuschlagen. Ihr hattet keine Möglichkeit, zarte Gefühle zu entwickeln und dem anderen zu zeigen, was in eurer Seele vorgeht!“


  „Es gibt keine Seele, Stramm!“ Oworlotep putzte die Schale mit seinem Löffel schnell und gründlich leer. Das viele Salz hatte ihn wohl nicht gestört, denn er war schneller damit fertig als Margrit und nahm nun das neue Brötchen in Angriff.


  „Oh doch!“ Widersprach Margrit. „Aber du kannst darüber denken, wie du willst, wichtig ist doch nur, dass du erkennen kannst, wer dich von deinen Leuten hasst oder aber auch“, sie errötete dabei etwas, „wer dich lieb hat!“


  „Es gibt keine Liebe, Schlamm!“ Er klopfte mit dem Messer auf dem Brötchen herum und beobachtete interessiert, wie es ihm dabei immer wieder wegrutschte. Dann holte er wieder die Dose hervor und das schnatternde Geräusch ertönte.


  „Warum musst du andauernd solch ein Gerät benutzen?“ knurrte Margrit, und war froh, dass das schreckliche Schnattern wieder verstummt war.


  „Xorr, ich könnte vergiftet werden, wenn ich es nicht nutze!“ sagte er leichthin.


  „Aber warum?“ keuchte Margrit fassungslos und mitleidig.


  „Xorr, es gibt drei Gründe dafür. Der erste sind die Rebellen. Sie planen einen Putsch hier in Lakeme!“ Oworlotep biss kräftig von dem Brötchen ab. „Der zweite“, nuschelte er mit vollen Backen und ein paar Krümel spritzten, „dass einige Bewohner Lakemes mich hier nicht haben wollen, weil sie meinen, dass ich bei allem, was ich tue, auf der Seite Pasuas stehe.“ Er nahm gleich den nächsten Happen. „Der dritte Grund ist Pasua“, erklärte er und kaute dabei gründlich, „weil es der Meinung ist, dass ich in Wahrheit nicht hinter diesem System stehe, sondern hinter meinem Volk. Alle drei Parteien sind sich zwar untereinander uneins, aber in einem einig, dass sie meinen Tod wollen!“ Oworlotep schluckte den Bissen mit geschlossenen Augen hinunter. „So ist wenigstens in einem Punkt für Einigkeit gesorgt. Also, die ist würglisch nicht schlecht, die Mallade.“ Er leckte sich jeden seiner behandschuhten Finger ab, an dem noch etwas Marmelade klebte. „Man hasst mich eigentlich schon seit meinem fünften Lebensjahr!“


  „Das ist ja schrecklich, Oworlotep! Aber du könntest vielleicht deine Vorsichtsmaßnahmen einschränken, wenn du besser zu erkennen in der Lage wärest, wer dir aus den eigenen Reihen nach dem Leben trachtet.“


  „Wie sollte ich das denn erkennen können? Nein, Stramm, niemand wird mich davor bewahren können, dass ich eines Tages bei einem Attentat sterben werde!“ Er rülpste leise.


  „Niemand anderes als du selbst kann dich davor bewahren, denn es könnte doch auch sein, dass die Rebellen und das übrige Volk dein Tun und Handeln nicht verstehen und dich deshalb fürchten. Es gibt bei uns Menschen ein altes Sprichwort, das geht so: Wen viele Leute fürchten, der muss viele Leuten fürchten! Erkläre dich doch deinem Volk besser. Vielleicht verstehen sie dich dann und du hast weniger Feinde.“


  „Zai, das will ich nicht und es macht mir nischts aus, dass sie mich hassen.“ Er rollte die Serviette zu einem kleinen Ball, und stopfte sie in Jantewistes geöffneten Mund, als der sich gerade zu ihm hinab gebeugt hatte, um ihn wieder zu belehren.


  „Ich finde, du machst dich nicht gerade beliebt, Oworlotep!“ sagte Margrit deshalb zornig. „Und ich glaube jetzt noch mehr daran, dass ihr mich braucht! Ich könnte euch zeigen, wie man schon ein wenig am Mienenspiel erkennen kann, wer euer Freund oder Feind ist.“


  Oworlotep warf sich in den Stuhl zurück und schaute Margrit belustigt an. „ Als was hast du vorher gearbeitet Schramm?“


  „Zuerst war ich Psychologin.“


  „Brauchen wir nicht!“ wehrte er ab.


  „Danach war ich Lehrerin.“


  „Brauchen wir auch nicht!“


  „Und später arbeitete ich als Profiler!“


  „So etwas erst recht nicht! Außerdem ist die Mimik und Gestik fremder Völker recht unterschiedlich und dürfte dir völlig unbekannt sein. Ke, du kannst ja noch nischt einmal mich durchschauen!“


  „Wenn ich genügend Zeit hätte, würde ich dich eines Tages besser kennen als du selbst, Oworlotep. Und das ist es, was euch fehlt, die Zeit für den anderen. Sie ist auch eine Zeit für euch selbst. Außerdem macht Unbekanntes Angst, Bekanntes nicht mehr so sehr.“


  „Du meinst wir befassen uns nischt genügend mit unseren Feinden!“


  „Richtig, ihr nehmt euch zu wenig Zeit, um zu begreifen, was in eurer Feinde vorgeht!“


  „Die Innereien meines Feindes interessieren mich nur dann, wenn sie hervorquellen, kontriglusia, hahaha!“ knurrte Oworlotep mit boshaft blitzenden Augen. „Weil ich dann weiß, dass er gerade im Sterben liegt. Galet, es gibt wesentlich wichtigere Dinge mit denen ich mich befassen muss.“ Plötzlich holte er eine kleine, kostbar verzierte Schatulle aus seiner Hosentasche. „Zum Beispiel dieses hier!“


  Die Zuschauer ächzten erstaunt und selbst Dannaeh wirkte überrascht.


  „Und was ist jetzt damit?“ fragte Margrit verwundert.


  „Zaiiii, nur Geduld!“ Er trommelte mit den Fingern in einem bestimmten Rhythmus seitwärts gegen den Deckel der Schatulle und der Behälter sprang auf.


  Wieder war ein Ächzen im Flur zu vernehmen. Dannaeh und die Diener kamen neugierig näher, als Oworlotep ein etwas seltsam geformtes, steinartiges Stück aus der Schatulle hob und es feierlich vor sich auf den Tisch legte.


  „Was ist das, entbehrliche Lumanti?“ zischelte Oworlotep nun hinter seinen Zähnen hervor und die schrägen Augen musterten Margrit feindlich.


  „Das?“ Margrit beugte sich vor, um den Gegenstand besser in Augenschein zu nehmen und nur mit Mühe gelang es ihr, nicht sofort wieder erschrocken zurück zu fahren, denn sie hatte erkannt, was das war. Jemand von Oworloteps Männern musste dieses Stückchen von Danox gefunden und ihm gegeben haben.


  „Hm, was könnte das sein?“ keuchte sie leise. „Ein Brötchen vielleicht?“ Sie konnte kaum das Zittern ihrer Kinnlade verhindern.


  „Ke, und ob du das weißt!“ tönte es tief aus Oworloteps Kehle und Margrit hatte das Gefühl, als würde gerade ein Raubtier mit ihr sprechen. „Es waren zwei Stücke!“ Oworlotep hielt ihr die entsprechende Anzahl mit seinen verkrüppelten Fingern entgegen und wackelte damit. „Du hattest sie aus dem lumantischen Spielzeug, einem Jommelbären, urr“, er unterbrach sich und ein verschämtes Lila huschte über sein Gesicht. „Trommelbären meinte ich natürlich“, verbesserte er sich. „Du hast mir daraus diese zwei Teile gestohlen.“


  „Gestohlen?“ Margrit versuchte, möglichst unschuldig dreinzuschauen, doch ihr Herz pochte wild. Woher konnte er das nur wissen? Die Trowenweiber neulich im Fahrstuhl mussten wohl doch gesehen habe, wie sie Danox Stückchen an sich genommen hatte und das an Oworlotep weitergeplappert haben. „Oh nein!“ protestierte sie leise.


  „Oh doch!“ brüllte Oworlotep dafür umso lauter. „Leider funktionierten unsere versteckten Kameras, wie ihr die nennt, kurz darauf nicht mehr. Du hattest die beiden Stucke ... Stücke später nicht mehr bei dir! Ich habe zunächst Rucksicht auf dich genommen, da du krank warst. Doch nun, wo ist das andere Teil, Schwamm ... urr … Stramm?“ Er nahm das Stückchen von Danox in die Faust und klopfte damit herausfordernd auf den Tisch. „Du solltest wissen, dass ich“, er tippte sich mit der freien Hand an seine mit vielen kostbaren Ketten verzierte Uniform. „der rechtmäßige Besitzer von Danox. bin!“


  „Ach nein?“ keuchte Margrit abermals ziemlich hirnrissig.


  „Ach doch!“ konterte er wieder. „Ich bekam ihn seinerzeit von Munon überreicht, als ich fünf Jahre alt war, und ich hänge sehr an ihm!“ setzte Oworlotep möglichst kummervoll hinzu, doch der hasserfüllte Blick, den er dabei auf Danox aus dem Augenwinkel warf, entging Margrit nicht. „Wo sind die restlichen Teile, Stamm?“ verwandelte er seine Stimme wieder in ein hässliches, abgrundtiefes Grollen.


  „Ich ... ich weiß es nicht, wirklich nicht!“ stieß sie ehrlich hervor. Glaubte er ihr oder nicht? Es war rein gar nichts in diesem Gesicht zu erkennen.


  Kapitel 13


  


  Munk musste zugeben, dass er jetzt echt genervt war. Die Rinde dieses seltsamen Baumes wies zwar ein schwarzweißes Muster auf, das in spitzen Zacken verlief, doch wirkliche Zacken gab es nicht und daher kaum Halt auf dem Ast, auf welchem er sich äußerst mühselig hielt. Mau, war das glatt! Wie war er eigentlich hier hinauf gekommen? Er konnte sich nur entsinnen, dass er voller Panik vor diesen komischen, dackelartigen Geschöpfen gewesen war.


  Jetzt hockte Munk schon seit mehreren Stunden auf diesem verrückten Baum, doch die Viecher unter ihm verschwanden einfach nicht, beleckten sich nur immer wieder die Schnauzen und blickten mit ihren kleinen, wasserblauen Augen gierig zu ihm empor und warteten wohl darauf, dass Munk die Kraft verließ und er abrutschte. Viele der anders als Menschen riechenden Zweibeiner waren zwar vorbei gekommen und die komischen, weißen Dackeltiere hatten jedes Mal Angst vor ihnen gehabt, denn sie waren verschwunden, sobald diese sonderbaren Zweibeiner zu nahe gekommen waren, hatten sich für einige Minuten im angrenzenden Gebüsch verborgen. Das war zwar immer eine Chance für Munk gewesen, vom Baum herunter zu rutschen, aber würde er auch schnell genug an diesem Gebüsch vorbei sein, wenn er erst einmal unten war? Ansonsten konnte er weit und breit keinen Baum zum hinaufsausen entdecken.


  Einige von diesen großen Silbervögeln waren inzwischen weggeflogen und etliche waren gelandet, doch niemand von denen, die ausgestiegen waren, hatte sich um Munk gekümmert, wahrscheinlich auch wegen der tief herab hängenden Blätter nicht gesehen.


  War das schrecklich! Wo waren eigentlich sein Frauchen und das neue, etwas komisch müffelnde Herrchen geblieben? Gerade, als er in seiner Verzweiflung laut nach ihnen maunzen wollte, geschah das Wunder. Die drei Kmurfe liefen ziemlich langsam, sich dabei mehrmals nach dem Kater umschauend, tatsächlich von ihm fort.


  Munk schnaufte erleichtert. Er war darüber so froh, dass er beinahe laut geschnurrt hätte. Diesen drei Kmurfen war wohl die lange Warterei zu langweilig geworden. Tja, er war eben zäh und ausdauernd. Endlich konnte er hinunter. Sie waren weit genug von ihm entfernt, denn er hatte sie gerade um die Ecke einer der Lagerhallen verschwinden sehen, wo viele Büsche waren.


  Er wartete sicherheitshalber noch ein Weilchen, dann sprang er vom Baum hinunter. Das war eine erstaunliche Höhe gewesen, deshalb blickte er noch ein letztes Mal stolz über die Schulter zurück, während er weiter lief.


  Doch dann hörte er es in der Nähe hektisch rascheln. Das konnte doch wohl nicht wahr sein! Aber er entdeckte wirklich einen buschigen Schwanz hinter jenem Gebüsch, das sich direkt vor ihm befand und unter einem kleineren Busch sah er vier weiße Pfoten. Die Kmurfe hatten ihn also getäuscht, waren nur scheinbar fort gelaufen, um ihn endlich vom Baum herunter zu haben.


  Pfeilschnell flitzte Munk los, die Kmurfe hinter ihm her. Los ging die wilde Jagd über den gesamten riesigen Flughafen. Nicht nur Munk hatte große Ausdauer, sondern auch die drei hungrigen Kmurfe. Dann war er plötzlich in einer Sackgasse gelandet. Zurück konnte er nicht mehr, denn er hörte das heisere Kläffen hinter sich. Wo sollte er jetzt hin? Es gab hier keine Verstecke! Ob er an diesem komischen Bretterzaun hinauf klettern konnte? Er tänzelte unruhig, nahm einen Anlauf. Ja, es ging! Schon war er an der anderen Seite mit ausgefahrenen Krallen hinunter gerutscht. Er befand sich in einem von hohen Bretterwänden umgebenen Hof, in welchem nicht nur viele eigenartige Gerätschaften herumstanden, es gab auch Blumen und Gemüsebeete. Einige kleine Bäumchen mit komischen Früchten wuchsen ebenfalls dort. Er sah ein kugelförmiges, mit Gras überwuchertes Gebäude. Es machte einen gemütlichen Eindruck und neben diesem befand sich eine Art Schuppen, an dem auf der rechten Seite zwei große Tonnen und mehr als drei unterschiedlich große Kisten zu sehen waren. Da hörte Munk plötzlich das Kratzen und Scharren mehrerer Pfoten an einer Seite des Zauns, wo sich jetzt eines der Bretter lockerte. Eine weiße Pfote hob die Zaunlatte etwas an und schon hatte sich der erste Kmurf hindurch gezwängt und starrte Munk mit seinen kleinen Quellaugen gierig an. Hinter ihm zwängten sich die anderen beiden Kmurfe nacheinander durch den Zaun. Munk flitzte los, als hätte man ihn aus der Pistole geschossen, obwohl er noch immer völlig außer Atem war. Wohin jetzt nur ab besten? Seine gelben Katzenaugen suchten voller Verzweiflung die Umgebung ab, aber die Kmurfe hatten ihm schon den Weg zum nächsten Zaun und zu den Bäumen abgeschnitten. Einer von ihnen schoss jetzt vor, die gefährlichen Reißzähne schnappten nach Munks prächtigem Schwanz und da sprang Munk in eine der Tonnen.


  Was lag denn da drin? Die ganze Tonne war voller Würmer! Überall rote, gelbe, grüne, ekelerregende Dinger, wohin er nur schaute! Er verzog angeekelt das Gesicht, während er darin herum paddelte. Bei sämtlichen Raubkatzen! Wozu brauchte man denn so etwas? Wie kam er hier schnell hinaus? Er schüttelte sich einen der Würmer aus dem Ohr und lauschte nach draußen. Leider hörte er Schritte, die aus dem Haus kamen.


  Auch jener Kmurf, welcher dem Kater dicht auf den Fersen gewesen war und der gerade einen Anlauf genommen hatte, um in seiner Gier zu Munk in die Tonne zu springen, überlegte es sich nun doch und wollte sich lieber ins nahe liegende Gebüsch zurückziehen. Das Zögern hatte ihn aber kostbare Sekunden gekostet. Der Hajep, welcher für dieses kleine Anwesen zuständig war, hatte etwas Weißes aufblitzen sehen und schaute finster drein, denn der ahnte, mit wem er es zu tun hatte. Fehlte noch, dass der Kmurf die primitiven, nach Lumantiart gebauten Stallungen erreichte und sich dort gütlich tat. Er riss sein Gewehr hoch. Der erste Schuss sauste haarscharf an der Tonne vorbei und Munk zitterte deshalb und die vielen Würmer bebten mit. Der Hajep hatte das leichte Beben der Tonne nicht bemerkt, vielmehr war er mit seinem Zorn beschäftigt, weil er nicht getroffen hatte. Immer bekam er die schlechtesten Waffen, nur weil die Jastra seine herrlichen Bogdaus nicht besonders schätzten, die er hinten in den Stallungen hielt. Er fluchte und feuerte abermals in jene Richtung, wo der grässliche Schädling verschwunden war. Bei Ubeka, vielleicht turnten hier noch mehr von diesen Viechern herum!


  Der Kmurf entkam dem gelben Feuerstrahl nur knapp und hatte hinter einem der Obstbäume Deckung finden können. Der Hajep kreischte immer wildere Flüche. Bei sämtlichen Göttern, er war zwar nur ein einfacher Kigilli, ein Landarbeiter, und außerdem nicht reinrassig, aber von diesem Kmurf wollte er sich nicht an der Nase herum führen lassen! Er begann nun mit dem Gewehr in den Händen los zu rennen, während er wie verrückt weitere Schüsse abgab und der Kmurf flüchtete Richtung Zaun, wo auch die anderen beiden Kmurfe waren, die sich vor Schreck nicht gewagt hatten zu rühren.


  Der Hajep stutzte, da waren sogar drei Stück von diesem grässlichen Ungeziefer!


  „Jonkerta Kmurfe!“ zischelte er. Wie waren die bloß alle hier rein gekommen? Der Zaun hatte wohl wieder irgendwo ein Loch, schlechtes Lumantimaterial! Aber er bekam ja kaum etwas anderes. ´Na wartet´, dachte er, ´euch werde ich schon den Appetit auf meine Bogdaus vergällen.´


  Er bewegte den Lauf des Gewehres diesmal horizontal beim Schiessen, um mit einer Salve alle zu treffen, aber die drei Kmurfe hatten sich in ihrer Angst dermaßen platt auf den Boden geworfen, dass lediglich das Fell ihrer Rücken angesengt worden war. Da sie starr am Boden hinter dem abgemähten Farn liegen blieben, nur ihre kleinen Herzen klopften wild, meinte der Hajep, er habe sie getötet. Auch das längliche Loch, welches der Feuerstrahl hinter ihnen ins trockene Holz des Zauns gefressen hatte, sah er von seinem Standort aus nicht.


  Also war er voller Schadenfreude, als er sich den Kmurfen, deren weiße Pfoten und Ohren zwischen den Farnstrünken blitzten, zügigen Schrittes näherte. Doch die frechen drei hatten mit ihren flinken Glubschaugen längst den Schaden im Zaun entdeckt und so sausten sie dem überraschten Kigilli davon.


  Der ärgerte sich zwar, schob aber schließlich den Schaden in den Holzlatten einfach dem Zaun zu. Wie sollte man denn immer daran denken, dass Lumantimaterialen so empfindlich waren! Dennoch war er einigermaßen zufrieden, dass er den Kmurfen zumindest einen gehörigen Schrecken eingejagt hatte. So schnell dürften die nicht wiederkommen und den Zaun würde Ziuhap, sein kirtifischer Sklave, noch heute reparieren, der hatte ja sonst kaum etwas zu tun, der faule Kerl. Er schulterte das Gewehr, nahm die Tonne, in welcher der arme Munk noch immer in seiner Angst kauerte, und schleppte sie leise schnaufend um das Haus herum zum angrenzenden Stall.


  Er öffnete die Tür, Munk hörte es quietschen, und verschloss sie sorgfältig hinter sich. Es war ein ziemlich großer Stall. Munk sah schwarze und weiße Federn über der Tonne segeln. Wohin wurde er denn jetzt gebracht? Kleine Fenster waren oben in den Wänden, eine Scheibe fehlte und der Wind wehte hinein. Munk vernahm von allen Seiten heisere, etwas eigenartige Vogelstimmen, welche irgendwie dem Gackern gelangweilter Hühner ähnlich waren.


  „Ke, jelson ken moa xaburas!“ rief der Kigilli erstaunlich sanft und schon kamen aus allen Ecken der großen Halle fette, huhnähnliche Geschöpfe auf langen, dunkelblauen Beinen herbei gestakst. Sie waren etwa dreimal so groß wie Munk und der zitterte deshalb am ganzen Körper, kaum dass er sie gesehen hatte - grässliche Piepsbälle!


  Hingegen betrachtete der Kigilli seine Zucht mit größter Zufriedenheit. Kontriglusia, diese Tierchen waren ihm nicht schlecht geraten. Mit ihren großen, grünen Kämmen auf den kahlen Köpfen und den feuerroten Backen in den hübschen Vogelgesichtern hätten sie eigentlich Preise bekommen sollen. Der Hajep schaute begeistert drein, während immer mehr seiner Bogdaus auf ihn zustürmten. Das herrliche maisgelbe Fell glänzte im matten Tageslicht, das durch die schrägen Fenster hinein schien und die schwarzweißen, bodenlangen Schwanzfedern seiner Schützlinge wippten vor Aufregung. Akir, die Urväter dieser Bogdaus waren auch die prächtigsten aus Sinapal, der Hauptstadt Hajeptoans, gewesen. Er hatte dafür gesorgt, dass man sie damals in den Raumschiffen mitgenommen hatte. Allerdings waren sie heute ein wenig frech, denn sie pickten gerade gierig mit ihren blauen, kräftigen Schnäbeln nach der Tonne.


  „Akir, enne sujelsa clerte auka!“ erwehrte sich der Hajep mit amüsierter Stimme der frechsten von ihnen, dann kippte er die ersten Würmerhaufen in jene lange Kiepe, welche er mit einem kleinen Fußtritt gegen einen Schalter im Boden hatte emporwachsen lassen. Gierig pickten die Riesenhennen die ersten Würmer auf, welche der Kigilli für seine Schützlinge in den Tonnen heran gezüchtet hatte.


  Munk hatte währenddessen größte Mühe, in der Tonne zu bleiben. Ob er einfach hinaus sprang? Aber dann würde ihn wohl der außerirdische Zweibeiner schnappen, der vorhin so viel Krach gemacht hatte. Und wieder blinzelte er nach oben und sah dabei entsetzt, wie diese grässlichen Riesenquietschebälle lange Hälse machten, um mit ihren lila Glubschaugen gierig zur Tonne hinein zu lugen.


  Der Hajep schaute ebenfalls ab und an in die Tonne. Er hielt Munks schwarze Ohren und die weiße Schwanzspitze für Federn, die hier im Stall zwischen den Würmern gelandet waren.


  Schließlich rieb der Kigilli zufrieden seine Zähne gegeneinander, wie es Hajeps machten, wenn sie es gemütlich fanden. Er durfte nicht gleich alles in diese Kiepe kippen, denn dann schluckten die edlen Vögel mit einem Mal zu viel und konnten daran ersticken. Also musste er geduldig sein und immer nur wenig nachschütten.


  Gerade als er wieder einmal die größte und frechste Henne von sich gestoßen hatte, die beinahe in ihrer Gier in die Tonne hinein gesprungen wäre und nun verärgert und laut gackernd Richtung Fenster davon flatterte, bemerkte er, dass draußen inzwischen Ziuhap mit der neuen Fensterscheibe zurück gekommen war. Der Kigilli seufzte, als er seinen Sklaven auf der Leiter stehen sah. Immer wieder hatten sie diese empfindlichen Lumantimaterialen zu reparieren. Ziuhap hatte die Leiter außen an der Mauer des Stalls nicht gerade geschickt angelehnt und war nun dabei, mit zitterigen Händen die neue Scheibe in die Einfassung zu heben. Der Kleine schwankte dabei mächtig.


  Der Kigilli schluckte. Xorr, fehlte noch, dass seinem Sklaven, der nicht gerade mit Klugheit gesegnet war, auch noch die nächste Scheibe zerbrach. Aber er bekam keine besseren Sklaven, nur welche, die bei den Tests durchgefallen waren. Der Kigilli schnaufte ärgerlich, achtete jetzt nicht auf das enttäuschte Gackern seiner Hennen und stellte zu Munks Erleichterung die Tonne hin. Ziuhap war so blöd, dass man jede Anweisung noch mit Zeichensprache untermalen musste, damit der alles verstand.


  Der Sklave begriff aber dennoch nicht so recht, schüttelte nur immer wieder verwirrt den Kopf, weshalb die Leiter noch mehr ins Schwanken geriet.


  „Jelso tiz kenkut!“fauchte der Kigilli schließlich entnervt und wies dabei neben sich.


  Ziuhap machte zwar ein beleidigtes Gesicht, kam aber endlich mit der Scheibe die Leiter herunter. Der Kigilli atmete erleichtert aus, als sein Sklave wenig später neben ihm stand.


  „Djuk tahua te serane!” befahl er ihm im harten Ton und wies dabei auf die Tonne, dann verließ er den Stall.


  Das bisschen Würmer verfüttern würde der wohl noch schaffen. Bei Ubeka, immer musste man die wichtigen Arbeiten selber machen, wenn man hier vorwärts kommen wollte!


  Munk hatte zwar währenddessen mehrere Male versucht, aus der Tonne zu kommen, aber deren Rand war so hoch und alles war hier so glitschig. Außerdem war seine Angst vor den grässlichen Riesenpiepsbällen noch immer nicht verflogen. Obwohl die Tonne nur noch halb voll war, ächzte der Kirtif entsetzlich, als er diese ankippte, denn für ihn hatte sie noch ein ganz schönes Gewicht. Schon verlor er das Gleichgewicht mitsamt Tonne und so rutschte Munk mit dem restlichen Inhalt aus der Tonne.


  „Hich?“ keuchte der Kirtif verwirrt, als er das seltsame Tier inmitten der Würmer entdeckte. Munk versuchte, sich trotz des Schocks aus dem Würmerhaufen frei zu strampeln. Er tat gut daran. Zwar stellte der Kirtif im Moment weniger eine Gefahr für Munk dar, denn der war viel zu sehr mit dem beschäftigt, was er schon wieder falsch gemacht hatte und dass er sicher Prügel dafür bekam. Vielmehr waren es die Hennen, die sich sofort gierig über Munk hermachten. Von allen Seiten hackten jetzt scharfe Schnäbel auf ihn ein, denn der Kater roch nicht gerade nach Raubtier, sondern eher nach ihrer Nahrung.


  Ein paar Würmer wanden sich noch auf Munks Rücken und einer hing ihm über dem Ohr, als es ihm endlich gelungen war, sich durch eine Lücke zwischen den dürren, blauen Hühnerbeinen hindurch zu quetschen und quer durch den Stall zu sausen. Der Kirtif achtete noch immer nicht auf das komische Geschöpf, das orientierungslos zwischen den Bogdaus flitzte, denn er war bemüht, den Schaden schleunigst zu beheben, indem er die Würmer wieder einsammelte, doch das wollten einige der Hennen nicht so einfach zulassen. Sie pickten ärgerlich nach ihm, aber er hielt tapfer durch.


  Da die meisten der Hühner inzwischen schon ziemlich viel gefressen hatten, waren sie zu träge, um sich über Munk aufzuregen und machten daher auch nicht viel Lärm, als er sich schließlich zitternd in der Nähe einer Tür des Stalls ins Stroh kauerte, um sich ein wenig zu erholen.


  Inzwischen hatte sich der Kirtif gegen die Hennen durchsetzen und zumindest einen Teil der Würmer wieder in die Tonne sammeln können. Diese Tracht Prügel war ihm also erspart geblieben. Nun kam die andere Arbeit dran, die auch noch erledigt werden sollte. Aber erst einmal legte er einige Holzlatten auf die Tonne, damit die Bogdaus nicht mehr an die Würmer konnten und danach betätigte er einen Hebel, woraufhin die Tür hinter Munk aufging. Ihm und allen Hennen, die in der Nähe dieser Tür verweilt hatten, wurde etwas von unten ins Fell beziehungsweise in die Federn gesprüht, was ganz furchtbar in Munks Nase stank. Er war so erschrocken darüber, dass er die Chance nutzte und gemeinschaftlich mit den aufdringlich duftenden Hühnern durch die Türöffnung in den nächsten Stall sauste.


  Aber, was erwartete ihn dort? Stattliche Hähne, mehr als Munk zählen konnte, waren hier zu sehen. Diese schnüffelten jetzt ziemlich aufgeregt, dabei die Eindringlinge mit lüsternen Blicken anglotzend und kamen jetzt auch noch herbei gelaufen. Der kräftigste von ihnen steuerte zielstrebig Munk an, dabei in heller Verzückung einen Brunftschrei ausstoßend. Munk machte kehrt, doch die Tür hinter ihm hatte sich schon geschlossen.


  Der Kirtif wischte sich den Schweiß von der Stirn. Bei Ubeka und Anthsorr, diese Arbeit war also auch geschafft. Bogdaus waren schon komische Vögel! Ohne besondere Gerüche ging bei denen gar nichts mehr. Aber sie brauchten eine neue Ladung Küken.


  Kapitel 14


  


  Schließlich löste sich Oworloteps Blick von Margrits Antlitz und er schaute stattdessen wieder zornig auf das kleine Stückchen von Danox, das seine Finger noch immer fest umkrallten. Er schien es dabei zerquetschen zu wollen.


  „Es ist ein Wunderding!“ brummte er, mit einem mal erstaunlich sanft. „Danox gehorchte mir aufs Wort, als er noch unversehrt war. Doch“, Oworlotep holte tief Atem, während er seine Pranke wieder öffnete, „gibt er mir nie preis, was er in Wahrheit verbirgt! Xorr, ich weiß, dass Danox ein Geheimnis mit sich trägt. Wem er es offenbart, dem gibt er auch die Möglichkeit, neue, vom Volk der Schoughs entdeckte Planeten zu erobern.“


  Oworlotep holte tief Atem und ein Schleier verdüsterte seinen Blick. „Xorr“, knirschte er finster. „Danox ist hinterhältig. Früher folgte er mir auf Schritt und Tritt, sogar schwimmend und tauchend und wenn ich ihn auf den Boden schmetterte, glitt er elegant über diesen dahin oder krabbelte hinter mir her wie ein großer Käfer. Über bestimmte Töne hatten wir miteinander Kontakt und er warnte mich verlässlich vor Attentaten. Doch eines Tages war er verstummt. Ich tobte, schmetterte ihn gegen die Wand, ließ ihn im Feuer rösten, doch er gab niemals wieder einen Ton von sich. Und nun ist er zerteilt, offenbar in drei Stücke, wo er doch eigentlich unzerstörbar war! Bei Ubeka, ich bin mir zischer ... urr ... sicher, das hat er bewusst getan, weil er wusste, dass ich ihn so viel schwieriger wieder in meine Gewalt bekommen kann.“


  Oworloteps Finger umschlossen wieder fest das kleine Stück. „Niemand außer mir konnte Danox bisher anfassen, aber nun ...“ Oworlotep wandte sich plötzlich herum und berührte damit einen der Diener, der in nächster Nähe stand. Dieser schrie überrascht und schmerzverzerrt, wich vor Oworlotep taumelnd zurück und dann stürzte er leblos zu Boden.


  „Akir, sieh nur ruhisch weiter hin!“ rief Oworlotep begeistert Margrit zu. „Dieses kleine Teil scheint noch eine erstaunliche Kraft zu haben!“ Ehe die übrigen Diener noch so richtig begriffen, hatte er sie nacheinander wie scheue Rehe erlegt, jeden mit dem Stück nur kurz angetippt und wenn sie nieder fielen begeistert ´nurrfi, nurrfi´ gejubelt. Dannaeh hatte fassungslos dabei zugeschaut, auch wegen der Übertretung der höfischen Regeln, und jetzt stellte sie gerade fest, dass wohl alle Diener auf dem Boden lagen. Sie huschte entsetzt in den Flur und verbarg sich so hastig in der Menge der Zuschauer, dass sie nicht bemerkte, dass sie sich versehentlich zwischen die Trowes gedrängt hatte. Niemand aus dem Kreis der Jastra wagte es, Dannaeh darauf aufmerksam zu machen.


  Es fand sich auch keiner, der das Zimmer betreten wollte, um die Betäubten fortzutragen.


  Oworlotep hingegen schien von seinem Spaß nicht genug bekommen zu können, denn er hüpfte nun auch zum Flur und tippte dort einige der Jastra mit dem kleinen Stück an. Kreischend stob die Menge vor ihm auseinander, aber er jagte ihnen hinterher, von einer laut schimpfenden Dannaeh verfolgt.


  Dann war Oworloteps Jagdtrieb anscheinend befriedigt, oder Dannaeh hatte ihn gebremst, denn außer Atem kam er wieder zurück. Margrit starrte ihn entgeistert und zornig an, aber er nahm davon kaum Notiz, betrachtete nur zufrieden das kleine Stück in seiner Hand, während er Platz nahm. Da blitzten seine Augen plötzlich seltsam, denn er hatte Jantewiste, seine Leibdiener entdeckt, der sich hinter dem Vorhang vor ihm versteckt gehalten hatte und sich gerade davon schleichen wollte.


  „Jantewiste, jetzt nur noch du“, brüllte Oworlotep freudevoll, „und dann will ich es für heute gut sein lassen!“ fügte er begütigend hinzu. Doch Jantewiste blieb lieber wo er war.


  „Ich habe gesagt, du kommst da hervor!“ zischelte Oworlotep, nun doch wieder etwas missgelaunter geworden.


  Die Angst vor Oworloteps Zorn schien wohl schlimmer zu sein als die vor Danox, denn der Sajan verließ zu Margrits Überraschung, wenn auch mit zitternden Knien, sein Versteck, bewegte sich zögernd auf Oworlotep zu. Dieser streckte in aller Ruhe den Arm mit Danox nach ihm aus.


  „Ist ja nur für ganz kurz!“ murmelte Oworlotep.


  „Meinst du nicht, dass man dich dafür noch mehr hassen wird?“ fragte Margrit und hatte große Mühe, ihn nicht voller Zorn und Abscheu anzubrüllen.


  Dannaeh war inzwischen mit einigen Neugierigen wiedergekommen und lugte stirnrunzelnd zur Tür hinein. Beruhigt atmete sie auf, als sie Margrit noch munter am Tisch sitzen sah.


  „Hassen?“ echote Oworlotep irgendwie amüsiert. „Das ist doch das einzige, was wir Hajeps füreinander empfinden können.“


  Diese traurige Bemerkung verschlug Margrit die Sprache, aber Jantewiste hatte irgendwie trotzdem Mut bekommen, denn er murmelte, wenn auch etwas undeutlich: „Ihr ... ihr könntet es doch auch etwas später an mir ausprobieren!“


  „Das stimmt“, beeilte sich nun auch Margrit zu sagen. „Du hast mir doch schon so viele Beispiele für Danox Stärke geliefert!“


  „Aber dieses eine wollte ich noch hinzufügen!“ erklärte Oworlotep hartnäckig. „Komm endlich näher zu mir heran und hab dich nicht so!“ fauchte Oworlotep den Diener ungehalten an.


  „Das würde ich jetzt wirklich nicht tun!“ ächzte Margrit, als sie sah, dass nur noch wenige Zentimeter fehlten.


  „Xorr, du sollst das ja auch nicht tun!“ murrte Oworlotep.


  „Vielleicht findest du über mich einen Weg zu Danox Geheimnis?“ wisperte sie.


  Oworlotep streckte den Arm noch ein Stückchen weiter aus, berührte jedoch den Diener noch immer nicht. „Über dich?“


  „Richtig!“ bestätigte Margrit und sie beugte sich ein bisschen vor. „Vielleicht findest du ja etwas Neues über das kleine Stückchen heraus, indem wie beide miteinander sprechen?“


  „Miteinander sprechen? Haben wir das nicht schon die ganze Zeit getan?“ brummte Oworlotep und holte dabei nach dem Diener aus. Margrit war jedoch schneller. Fest umschlossen ihre Finger den vorderen Teil des Stückes.


  Oworlotep schnaufte verdutzt. „Das nennst du sprechen?“ fauchte er empört.


  „Hast du nicht eben selbst gesagt, dass wir genug gesprochen haben?“ Durch Margrit schien kein Strom hindurch zu fließen, denn sie schrie nicht, zitterte nicht, sah ihm nur ruhig und fest in die Augen. Er hatte sogar den Eindruck, als würde ihre Hand wie eine Art Isolierschicht für den Diener wirken. Oworloteps Arm kam auch nicht weiter vorwärts, selbst wenn er noch so sehr seine durchtrainierten Muskeln anspannte und gegen Margrits Hand drückte.


  Fassungslos sah der Diener, was sich hier abspielte. Es war der Kampf eines schlichten Menschen gegen ein mächtiges, göttliches Wesen. Da packte Oworlotep wutentbrannt Margrit beim Handgelenk, riss ihre Finger von Danox fort und holte erneut nach dem Diener aus. Dieser schloss ergeben die Augen, doch sämtliche Elektrizität schien mit einem Mal verpufft zu sein. Jantewistes Blick huschte deshalb dankbar zu Margrit. Er stand ganz ruhig da und ließ sich von Oworlotep immer wieder mit diesem schrecklichen Stückchen berühren.


  Margrit war selber darüber verwundert. Was war mit Danox los? Oworlotep ließ schließlich Stirn runzelnd seine Faust mit dem Stück sinken.


  „Zai“, murmelte er und warf dabei seinen Kopf mit dem bunt verzierten Pferdeschwanz von einer Seite zur anderen. „Zaaiiii!“ Schließlich hatte er sich einigermaßen beruhigt und legte das Stückchen einfach in die Schatulle zurück. „Das war nicht schlächt, kleinliche Lumanti!“ Er schaute Margrit kurz an und ihr kam es so vor, als würde ein eigenartiges Funkeln in diesen sonderbaren Augen aufblitzen. Schnell jedoch senkten sich dichte, blaue Wimpern darüber und Oworloteps Miene wurde wieder hart. „Du scheinst über Danox einige Macht zu haben.“ Er schloss die Schatulle, ließ diese wieder in der Seitentasche seiner hautengen Hose verschwinden. „Hat er dir schon immer gehorcht?“


  „Ja, das hat er. Er ist mir auf Schritt und Tritt gefolgt und hat all das für mich getan, was er früher auch für dich getan hatte.“ Sie hielt bei diesem Gedankengang nachdenklich inne und rief überrascht: „Jetzt ist mir auch klar, weshalb ich dich damals finden konnte. Er führte mich zu dir!“


  „Er hat dich mir gebracht!“ wiederholte Oworlotep mit belegter Stimme, doch dann wurde er wieder kalt und abweisend. „Aber er selbst ist nicht mehr zu mir zurück gekommen“, knurrte er zornig. „Ich musste nach ihm suchen lassen wie nach dir, ihn einfangen und habe doch nur dieses kleine Stück von ihm bekommen!“


  „Er hat dich nicht vergessen, Oworlotep! Dich hatte er erwählt, als du noch ein kleiner, fünfjähriger Junge warst und ist dir immer noch treu. Vielleicht hat er ja eine Aufgabe, die zu erfüllen ist, und nun will er mich noch dazu haben.“


  „Er will dich auch haben.“ sagte er leise und sanft, doch dann vertrieb er wieder das warme Licht aus seinen Augen und fügte eisig hinzu: „Galet, ich pflege mir zu holen, was ich will! Danox hat die Aufgabe, nach weiteren Personen suchen, bis er genau acht an der Zahl beieinander hat! Aber diese müssen für mindestens zehn Jahre am Leben bleiben, das ist das Problem!“


  „Alle acht?“ rief Margrit verwundert.


  „Akir, bis jetzt sind sie immer wieder gestorben, denn unsere Welten vertragen nichts Gutiss, denn das Gutte ist zu leb ... lieb und das Böse zu stark.“


  „Ich denke, es gibt nichts Gutes und auch nichts Böses? Hast du mal selber gesagt!“


  „Das war nur symbolisch gemeint. Pasua wird sich sehr freuen, dass endlich die zweite Person gefunden worden ist, die Danox akzeptiert. Ich hoffte von Anfang an, dass du es sein würdest. Pasua sei gepriesen!“


  „Ich bin aber nicht für Pasua!“


  „Das allerdings dürfte Pasua nicht gefallen! Aber sie werden es schon hinbekommen, dass du ihnen gehorchst!“


  „Die sind mir ganz egal! Wichtig bist nur du!“


  „Ke, du bist scharf auch mich, chesso?“ Er betrachtete Margrit lüstern von oben bis unten.


  Margrit wurde knallrot im Gesicht, denn auch sie hatte einen kurzen Blick auf seine enge Hose geworfen. „Nein, so meinte ich das nicht!“


  „Doch, doch! Du möchtest mich ganz gerne vernaschinn!“ Er strich sich über jenes Körperteil, welches sie gerade betrachtet hatte.


  Sie hielt den Atem an. „Bilde dir nur nichts ein!“ Und sie zupfte sich den Ausschnitt ihres Kleides etwas höher. „Aber ich denke, wenn Pasua für mich ist, gibt es doch eigentlich keinen Hinderungsgrund, dass ich bei euch bleiben darf?“


  Oworlotep spielte, nun etwas nachdenklicher geworden, mit den Haaren seines gepflegten Oberlippenbartes, den er sich gerade wieder hatte wachsen lassen. „Nein, denn das eine hat mit dem anderen nichts zu tun! Es ist doch jetzt gerade interessant für die Wissenschaftler, herauszufinden, weshalb deine Hände solch eine Wirkung auf Danox Elektrizität haben.“ Er wendete sich übergangslos einfach nach den Zuschauern um und wies dabei auf die Diener, welche zwar zu sich gekommen waren, jedoch immer noch nicht richtig vom Fußboden hochkamen. „Hiat Ubeka! Vielleicht räumt ihr mal entelisch all diesen Kram weg! Sieht hier ja aus, als hätte ein Geschnetzel ... ein Gemetzel stattgefunden!“


  Da kamen dann doch die ersten Mutigen herbeigelaufen und halfen den Dienern hoch.


  „Und?“ fragte Margrit, trotz Oworloteps Ablenkungsmanöver. „Darf ich nun euer Faikenbar sein? Wie sieht deine Antwort aus, Oworlotep?“


  „Ich beuge mich Pasua!“ sagte er hochnäsig. „Dieses System will keine Menschen in Lakeme haben. Lumantis werden nur für Versuche gebraucht. Es wäre eine Missachtung der Gesetze Pasuas, Feinde unter den Höchsten der Hajeps leben zu lassen, und es ist ein Unding, dass ein Lumanti kritisiert, wie Pasua seine Nachkommen aufwachsen ließ. Auch wenn Danox dich ausgesucht hat, werden sie das nicht akzeptieren. Sie wollen, dass er sich Hajeps aussucht und keine Feinde!“


  „Hast du denn selber dazu keine Meinung?“ keuchte Margrit tief erschüttert.


  Oworloteps Kinnlade zitterte plötzlich. Ein merkwürdiges Zucken schien durch seinen Körper zu gehen. Schweiß trat auf Oworloteps Stirn und er hielt sich schmerzerfüllt beide Wangen. Schließlich keuchte er leise. „Pasuas Meinung ist meine Meinung!“ Dann erhob er sich spontan vom Stuhl und stürmte, ohne sich nach Margrit umzudrehen, zu der frisch reparierten kleinen Seitentür, die zu den Bade- und Toillettenräumen führte.


  „Oworlotep!“ rief ihm Margrit viel zu laut hinterher, denn sie hielt es einfach nicht aus, dass er gehen würde. „Warum wählst du denn diesen Weg und gehst nicht einfach wieder durch den Flur zurück?“ Sie wusste, dass das nicht gerade sinnvolle Worte waren, aber etwas anderes fiel ihr in diesem Moment nicht ein.


  „Warum sollte ich nicht diesen Weg wählen? Es ist alles repariert worden. Ich schreite niemals durch das Volk hindurch, wenn ich mit mir nicht zufrieden bin!“ fauchte er genervt, blieb aber gesenkten Hauptes vor der noch geschlossenen Tür stehen.


  Margrit hatte eigentlich sagen wollen: ´Weil ich dich, wenn du umkehrst, wenigstens noch einmal sehen kann, bevor man mich ins Forschungslabor schleppt!´ Doch dann keimte Stolz in ihr auf. Wer war sie denn! Eine Gefangene zwar aber kein Häufchen Elend!


  „Wenn du das tust, ist alles für immer vorbei!“ brüllte sie hirnrissig. Tränen traten in ihre Augen und plötzlich hatte sie sämtlichen Stolz verloren, sprang auf und rannte zu ihm. Doch schon war die Tür geöffnet und er hatte mit dem Stiefel leicht die Schwelle berührt, damit das Licht angehen und er die neue Treppe hinunter gehen konnte. Margrit hängte sich mit beiden Armen so schwungvoll an ihn, dass sie ihn nicht nur mit aller Macht zurück in ihr kleines Zimmerchen, sondern auch noch zu Boden riss.


  Gleichzeitig gab es einen ohrenbetäubenden Knall. Oworlotep hatte dabei nicht nur einen seiner Stiefel verloren, die Tür und die Wand wurden von der Explosion ebenfalls weggerissen. Margrit und Oworlotep lagen in enger Umklammerung am Boden, während kleine Gesteinsbrocken und geleeartige Stücke auf sie herunter prasselten.


  Dannaeh und die übrigen Zuschauer hatten sich in ihrer Angst ebenfalls hingeworfen und einige von ihnen hörte man wimmern wie kleine Kinder.


  ´Eine weitere Bombe!´ dachte Margrit, während sie langsam zu sich kam. Sie spürte Oworloteps großen, muskulösen Körper dicht an ihrem. Wem hatte das Attentat gegolten? Waren es wieder Bungensunse und Kildinurat gewesen oder die tückische Tschumika oder jemand anderes, der angenommen hatte, dass Margrit noch einmal zum Duschen hinunter gehen würde? Oder wählte Oworlotep wirklich oft Nebentüren, wenn er weg wollte, und die Attentäter wussten das?


  Oworlotep hingegen schien an gar nichts zu denken. Margrit wunderte sich sehr, weil der große, starke Mann in ihren Armen nicht mehr aufhören wollte zu zittern. Zu ihrem Erstaunen bemerkte sie, als sie aufstehen wollte, dass er sie mit seinem ganzen Körpergewicht dazu zwang, liegen zu bleiben. Er wimmerte jetzt wie ein Kind.


  „Skirko! Urujak! Kura!“ fluchte er und kuschelte sich dabei noch enger an Margrit, verbarg sein Gesicht in einer Kuhle dicht an ihrem Hals. Da strich sie ihm über sein üppig verziertes Haar, schob einige der vielen Talismane zur Seite und streichelte ihn so lange, bis er wieder einigermaßen ruhig durchatmen konnte.


  Dann sprang er auf, noch ehe Margrit auf die Beine gekommen war, doch wie er so vorwärts taumelte, bemerkte er, dass irgendetwas in jener Tasche klapperte, wo er die Schatulle mit Danox verstaut hatte. Er stoppte.


  „Hich, is etwa Danox dabei kappuding ... urr ... kaputt gegangen?“ ächzte er und holte den reichlich verbogenen Behälter hervor. Nach kurzem Zögern warf er den Behälter einfach zum übrigen Geröll und ließ Danox mit angespannter Miene in einer kleinen Brusttasche seines Hemdes verschwinden, die sich in der Nähe seines Herzens befand. „So habe ich das dubsita ... tückischte Ding am besten unter Kontrolle!“ brummte er missmutig. Dann wendete er sich um und schwankte hoch erhobenen Hauptes wieder in das Zimmer zurück, auf die noch meistenteils am Boden Liegenden zu.


  „Hiat Ubeka! Tubita Flompinos, überprüft ihr gerade, ob die Teppiche in Ordnung sind?“ fauchte er und nacheinander richteten sie sich mit verschämten Gesichtern wieder auf.


  Man bewunderte Oworlotep insgeheim doch, dass der diesen Schock so leicht überstanden hatte, obwohl man ihn nicht leiden konnte.


  Als alle auf die Beine gekommen waren, schaute sich Oworlotep nach der Zerstörung und den noch immer wallenden Staubwolken um, wobei seine Knie allerdings wieder ein bisschen zitterten, aber das konnte nur Margrit bemerken, weil sie darauf achtete.


  „Kutmatsa puktis! Urujak tjolas!“ schimpfte er. „Xano boldonas! Zattua xrawino! Schlecht gemachte Bombe!“ erklärte er schließlich geringschätzig „Muss eine Dielentante zu Werke gewesen sein, denn zaiii“, triumphierte er nun und das Zittern verschwand, „ich, Oworlotep, der von allen Gefürchtete, lebe noch!“ Er versuchte dabei zu lachen wie ein Mensch, doch das gelang ihm nur kläglich. „Galet, so schnell kriegt ihr Ziudatos ... ihr Verräter mich nicht tot, und ich“, er tippte sich dabei wild an die Brust, „finde heraus, wer es gewesen ist! Tes niffo sudio kura! Denn ich habe hier einen Faikenbar, der mich dabei unterstützen wird! “


  Er stutzte verschämt, denn ihm war erst jetzt aufgefallen, dass er nur einen Stiefel an den Füßen trug. Daher humpelte er zurück, schnaufte erleichtert durch seine drei Nasenlöcher, als er das nur leicht beschädigte Schuhwerk inmitten der Trümmer entdeckte, befreite es von Gestein und Staub und zog es an. „Margrit, ich werde mich morgen mit einem echten hajeptischen Fruhstuck bei dir revanchieren und dann werden wir alles Weitere besprechen! Das ist eine Auszeichnung für dich“, setzte er noch hinzu, da sie erstaunt dreinschaute, „denn ich speise meistens allein!“


  „Danke Oworlotep“, erklärte sie mit leuchtenden Augen, „aber da der Tag noch lang ist, möchte ich gerne schon heute damit beginnen, etwas Nützliches zu tun!“


  „Nützlisches?“ Er krauste die Nase. Dann wanderte sein Blick wieder zum Flur, wo die Schaulustigen mit angespannten Mienen auf eine Entscheidung von Oworlotep warteten. Er schien jemandem in der Menge zu suchen und ihn schließlich gefunden zu haben, denn sein Gesicht zuckte, während er demjenigen zuwinkte. Oworlotep runzelte energisch die Stirn, denn der derjenige schien sehr schüchtern zu sein und sich nicht hervor zu trauen.


  Schließlich machte die Menge Platz und ein junger Offizier verbeugte sich tief vor Oworlotep. Er hob den Kopf mit dem mächtigen Helm und Margrit starrte in ein Gesicht, das im Gegensatz zu den übrigen Hajeps gütige, warme Augen besaß.


  „Dies ist Tjufat Diguindi!“ sagte Oworlotep fast feierlich.


  Margrit bekam einen freudigen Schreck. Am liebsten wäre sie zu Diguindi hinüber gerannt und hätte ihn umarmt, denn sie hatte ihm so vieles zu verdanken.


  „Ich sehe inzwischen ein“, fuhr Oworlotep fort, „dass unser Faikenbar einen Schutz braucht, und da du meinst, dass du diesem Hajep hier besonders vertauern ... urr ... verbauen ...?“ Er kratzte sich nachdenklich in seinem dunkelblauen Haar, „vertrauen kannst, wirst du dich wohl bei deinen Fähigkeiten nicht irren.“ Er brach ab und sah dabei Diguindi scharf an. „Tjufat Diguindi, kamto to teto tubitona lumanti len lanifa saju?“


  „Akir, hiat tama dandu hiat Pasua dandu hiat moeo Oten dandu moeo salfara!“ erwiderte Diguindi und stand vor Oworlotep stramm.


  „Tjufat Diguindi wird dir von heute an unserem Faikenbar treu ergeben sein und nicht von dessen Seite weichen!“ erklärte Oworlotep stolz und sah dabei Margrit mit einem kurzen Blick warm an. Dann räusperte er sich, nahm Haltung an, wippte allerdings ein bisschen auf den Zehen. „Hiat Ubeka, kleinliche Lumanti“, murmelte er, „leiber ... leiser ... urr ... leider trennen sich jetzt unsere Wege!“ Er stand plötzlich still und dann wendete er sich zu ihr um. „Tunani, mein Faikenbar!“ murmelte er und kreuzte dabei flüchtig die Hände vor seiner Brust. Margrit klimperte ihre Rührungstränen weg, verschränkte ihre Arme auf die gleiche Weise und neigte wie er ein wenig den Kopf.


  „Tunani, Oworlotep, ich werde künftig für dich und dein Volk alles tun, was ich nur tun kann!“ schniefte sie. Ihr Herz pochte vor Aufregung bis zum Hals. „Ich werde morgen pünktlich zu deinem Frühstück kommen.“ Hatten seine Augen wieder freudig und warm aufgeblitzt oder hatte sie sich das nur eingebildet? „Aber erlaube mir bitte“, fügte sie atemlos hinzu, „dass heute einige der hier Anwesenden bei mir zu Besuch kommen dürfen, denn ich möchte mich sehr gerne mit ihnen unterhalten, sie näher kennen lernen und ihnen dabei auch etwas ...“


  „Welche Personen sollen das denn sein?“ unterbrach er sie nun in einem ziemlich harten Ton.


  Was war mit ihm los? Schwankte sein Entschluss wieder oder durften nur jene Personen zu ihr kommen, die Pasua treu ergeben waren? Sie riss sich trotz dieser Bedenken zusammen und sagte: „Nun, ich möchte gerne, dass Dannaeh, Bungensunse, Kildinurat und Schweigend Grab bei mir erscheinen!“


  „Habt ihr gehört!“ schnauzte er im Befehlston. „Kildinurat, Dannaeh, Bungensunse, Huonhagin kenani degim!“ Diese lösten sich aus der Menge und Kildinurat und Bungensunse standen anschließend vor Margrit stramm.


  „Das braucht ihr nicht ... hm ... ich meinte rühren!“ brüllte sie nun ebenfalls.


  Die beiden bekamen zwar wieder vor Schreck lilafarbene Tupfen im Gesicht, aber ansonsten passierte nichts, denn sie hatten Margrit nicht verstanden.


  Die Rettung kam von Dannaeh. „Winraxo!“ erklärte sie.


  Nach weiteren Befehlen von Oworlotep löste sich die Menge der Zuschauer auf.


  Margrit unterhielt sich gerade angeregt mit Diguindi und Dannaeh nutzte die Chance. Sie lief zu Kildinurat und Bungensunse. „Ich will das nicht noch einmal erleben, dass ihr solch eine blödsinnige Bombe hier in der Nähe legt“, zischelte sie erbost auf hajeptisch und kniff diese dabei in die Arme. „Um Oworlotep wäre es zwar nicht schade gewesen“, räumte sie ein, „aber die kleinliche Lumanti hätte dabei draufgehen können.“


  „Das waren wir nicht!“ jammerten die beiden Hajepas, weil ihnen die Oberarme wehtaten. „Das muss jemand anders gewesen sein!“


  „Hiat Ubeka, lügt nicht! Aber das wird Margrit noch herausbekommen!“ erklärte Dannaeh zufrieden und auch ein bisschen Stolz, da sie die Erste gewesen war, welche die Vorzüge dieser sonderbaren Lumanti entdeckt hatte.


  Dann lief sie wieder in den Raum zurück, um Margrit Gesellschaft zu leisten. Sie konnte ja nicht wissen, dass in der Nähe der Tür noch zwei weitere Hajeps, es waren einfache Soldaten, die schon die ganze Zeit als Schaulustige dabei gewesen waren, gerade über das gleiche Thema miteinander tuschelten.


  „Bei sämtlichen Göttern, schade, dass es mit der Bombe nicht geklappt hat“, wisperte Chakamonor seinem Kameraden zu.


  „Akir, jammerschade“, ächzte dieser betroffen, „denn die kleinliche Lumanti scheint eine wirklich gute Unterstützung für Oworlotep zu sein.“ Barkamanur seufzte erschüttert, ehe er weiter sprechen konnte. „Es wäre nicht schlecht für uns gewesen, wäre sie ebenfalls getötet worden.“


  „Du sagst es, Barkamanur, die Bombe war eben dilettantisch gemacht. Da hatte Oworlotep wirklich Recht!“


  „Und wer hat sie so schlecht gemacht? Du, werter Chakamonor!“


  „Stimmt ja gar nicht, biestiger Barkamanur! Wir hatten nur Pech. Oworlotep hatte den Auslöser nur zu flüchtig berührt.“


  „Tinninnin, flüchtig!“ ächzte Barkamanur. „Das sind doch nur Ausreden!“


  „Mag sein, aber fändest du es nicht gut, wenn wir endlich Uratschiro darüber informierten?“


  „Meinst du nicht, dass er es längst weiß?“


  „Hoffentlich bekommen wir keine Strafe dafür, dass wir versagt haben, denn manchmal kann er sehr ungehalten sein!“


  „Aber er ist in Ordnung!“ erklärte Barkamanur mit allergrößter Hochachtung.


  Kapitel 15


  


  „Fiedschinn, musserst dich leiber abpfundinn, dass wir Munk for immar verlorrin habinn!“ mühte sich Sungapelke, die Lumanti zu trösten, während sie durch die schmalen, schmutzigen Gassen der Kutmats von Kontaip schlichen.


  „Es wäre nett, wenn du wenigstens die Worte für immer weglassen könntest!“ schniefte Elfriede und wischte schon wieder an ihren rot geweinten Augen herum. „Wir haben Munk verloren wie schon so oft und sonst ist nichts weiter passiert!“ setzte sie trotzig hinzu, doch dann wisperte sie sorgenvoll: „Ich frage mich nur, wie der arme Kleine uns wieder finden soll, wo wir doch so weit weggelaufen sind?“ Sie hielt inne, denn sie war ziemlich atemlos. „Jetzt darf ich aber doch nach ihm rufen!“ schnaufte sie.


  „Denda!“ fauchte er, noch ehe sie loslegen konnte. „Das dürferst du nischt!“ Und er hielt ihr schon wieder den Mund zu. Ängstlich schauten sich die beiden nach allen Seiten um. Das Armenviertel befand sich am Stadtrand und bot nicht nur einen entsetzlichen Anblick, sondern es roch hier auch streng, denn die Existenz der Bewohner, die hier mehr oder weniger dahin vegetierten, war von den Abfällen der höheren Kasten in dieser Stadt abhängig.


  Dennoch lief Bingaburga, eine junge Senizin, die am Flughafen auf die beiden lotekischen Rebellen Wekazukut und Karaiakor aufmerksam geworden war, stolz und aufrecht an den dreckigen Hütten und zerlumpten Gestalten, die ihnen begegneten, vorbei. Sie hatte sogar geduldet, dass auch Sunga und Elfriede folgen durften und später Zumakaron und Mulkurano, zwei weiteren Rebellen, welche den schwer verletzten Chiunatra mit sich schleppten.


  „Ob Jisken, Hajeps, Loteken, Sklaven oder Lumantis, wir haben doch alle das gleiche Ziel“, hatte die junge Senizin mit feurig blitzenden Augen die Bitte um Hilfe in hajeptischer Sprache beantwortet: „Diese Erde für immer von der Herrschaft eingebildeter Jastra zu befreien! Darum seid ihr uns alle willkommen.“


  Vor allem Chiunatra, der endlich aus seiner Ohnmacht erwacht war, wusste zu schätzen, dass er nicht von den Soldaten Diguindis gefangen genommen worden war. Unter den Rebellen war der Name Chiunatra durchaus bekannt, denn sie empfanden großen Respekt vor dessen mutigen Taten, von denen in den unteren Kasten geredet wurde und Bingaburga war deshalb ein wenig Stolz, dass das Schicksal dieses berühmten Mannes ausgerechnet in ihren Händen lag. Doch sie machte sich Vorwürfe, da es ihr während des langen Weges nicht gelungen war, irgendetwas Fahrbares oder Flugfähiges für den Anführer der Loteken ergattert zu haben. Ihr war durchaus klar, dass Chiunatra nicht mehr lange ohne ärztliche Hilfe leben würde und dass sie große Verantwortung für dessen Gesundheitszustand zu tragen hatte. Darum lief sie immer schneller, beständig dabei ihr Kontaktgerät traktierend, das sie wie einen Armreifen am Oberarm trug.


  Sungapelke hingegen war sehr zufrieden mit Bingaburga, denn Dank deren hervorragenden Ortskenntnisse hatten die sieben Flüchtlinge längst den großen Flughafen, einige Gormtok- und Farnfelder, zwei Seen und einen Wald hinter sich gelassen. Sie befanden sich fast am Ziel ihres langen Fluchtweges und mussten nur noch die vereinbarte Kate erreichen, wo Chiunatra ärztliche Hilfe bekommen sollte. Dennoch spähten die sieben Rebellen ängstlich nach allen Seiten, wenn sie dunkle Ecken oder seltsam verhüllte Gestalten zwischen den oft recht eigenartig gezimmerten Hütten, Schuppen oder hausähnlichen Gebilden entdeckten, die aus Baumaterialien bestanden, welche die Reichen und Mächtigen dieser Stadt weggeworfen hatten. Hier gab es mächtig viel Müll, denn die reichen Bewohner Kontaips waren zu faul, diesen vorschriftsmäßig zu entsorgen. Wegen der übel riechenden Essenzen, welche oft aus dem Müll hervor suppten und in den Erdboden sickerten, wuchsen hier schon seit geraumer Zeit weder Baum noch Strauch. Nur dann und wann konnte man Xelma, ein zähes, giftgrünes Schimmelgewächs, das nur kurze Zeit blühte, zwischen all dem Gerümpel entdecken.


  Ansonsten war Kontaip aber eine prächtige Stadt und lag noch vor Xoltokon, der berühmten Künstlerstadt, welche sich mitten in Xemahadete, dem größten Dschungelgebiets Zarakumas, befand und wo immer die größten Veranstaltungen statt fanden.


  Nachdem die sieben Flüchtlinge wieder einmal um die Ecke in eine schmalen Gasse geschlichen waren, vorbei an einigen traurigen Gestalten, die sich hier zum Palavern und Pfeifchen rauchen versammelt hatten, stoppte Bingaburga vor einem dreistöckigem Haus, das recht schmutzig und baufällig aussah. Man konnte daran zum Teil metallene aber auch dicke, knorpelartige Schichten entdecken und alles war überwuchert von Moos.


  Bingaburga trommelte ungeduldig gegen die kleine Horntür des Hauses. Die Tür öffnete sich sofort, wenn auch etwas schwerfällig, da sie ziemlich verbogen war. Stufen führten im Inneren dieses Hauses zur nächsten Etage empor. Der Flur war recht dunkel, darum zeigte sich Bingaburga umso erfreuter, als sogleich zwei Kameraden mit einer Bahre zu ihnen herunter kamen.


  Bingaburga hatte über ihr Kontaktgerät, das ihre Worte automatisch verschlüsselte, andeuten können, was geschehen war und ihre Organisation um Erlaubnis gebeten, den Flüchtlingen zu helfen. Da Chiunatra den Xabrindas, so nannte sich diese Organisation, bekannt war, genügte es, dass die zwei Senizen kurz ihre Blicke über die Rebellen schweifen ließen, dabei eine knappe Verbeugung andeutend, den allseits üblichen Gruß vor sich hin murmelnd.


  Alle erwiderten diesen Gruß bis auf Elfriede, die weinte still vor sich hin. „Ach, mein armer Kleiner!“ jammerte sie, tief in Gedanken versunken, während die Senizen den beiden Loteken halfen, den schwer verletzten Chiunatra nach oben zu tragen.


  Diese fanden dennoch Zeit, sich nach der verweinten Alten umzuschauen, denn dass man mit Chiunatra so mitempfinden konnte, verwunderte sie.


  Auch Chiunatra war darüber ein wenig verwirrt, noch mehr, als er wenig später den berühmten Arzt Godur vor sich stehen sah. „Bei Ubeka und Anthsorr!“ entfuhr es dem Rebellen, wenn auch etwas matt, denn er hatte viel Blut verloren. „Weshalb kümmert sich ein jastrischer Arzt ausgerechnet um Rebellen?“ Er musste innehalten, weil ihn das Sprechen sehr anstrengte, doch kämpfte er sich tapfer zur nächsten Frage durch. „Wieso scheut ihr euch nicht, trotz eures Ruhmes durch diesen Müll Kontaips hindurch zu waten, um zu mir zu gelangen?“


  „Seht meine Kleider!“ erklärte Godur leise, während er Chiunatra zu untersuchen begann.


  „Zai, da ist überhaupt nicht zu erkennen“, ächzte Chiunatra verwundert aber auch, da ihm die Untersuchungen weh taten, „dass ihr ein Jastra geworden seid!“


  „Dem ist auch nicht so! Ich bin nicht dieser alberne Ginsgefre, der sich herausputzt, als wäre er einer dieser schwuchteligen Senizen!“ knurrte Godur missliebig. „Ich kleide mich stets wie ein Kutmats, der ich auch einst gewesen bin.“


  „Ihr … ihr ward ein Kutmats?“


  „Bei den Göttern des Alls“, knirschte Godur. „Ich habe meine Kindheit auf Müllhalden verbracht und niemand wird mich daran hindern, mich auf diese Weise meiner Herkunft zu erinnern.“


  Über diese Worte musste Chiunatra für ein Weilchen nachdenken. Sie gingen ihm auch nicht aus dem Kopf, als Godur endlich mit den Untersuchungen fertig war. Dabei hätte er sich freuen können, denn er hatte noch einmal Glück im Unglück gehabt. Er brauchte keine Blutkonserven, welche weder die untersten Kasten noch die Sklaven bekamen und so genügte es, die Wunden zu versorgen und ihn für ein Weilchen schlafen zu lassen, damit er wieder zu Kräften kam.


  Während er eindruselte hörte er noch, wie jemand zu Godur sagte: „Wollen wir nicht allmählich Uratschiro informieren?“


  „Nur Geduld, bester Habibano!“ hörte er noch Godur genervt brummeln, schließlich ging eine Tür und dann war Chiunatra eingeschlafen.


  Die Xabrindas waren auch zu Sunga und Elfriede kameradschaftlich, denn von dem Wenigen, was sie zu essen hatten, gaben sie nicht nur den erschöpften Loteken sondern auch dem ausgehungerten Sungapelke und der Lumanti etwas ab.


  „Wir ziehen durch die Straßen, oft auch an den prächtigen Villen vorbei, kleiden uns verrückt und betteln“, erklärte einer der Anführer und hielt dabei einen kleinen, eimerartigen Topf in die Höhe. „Die Reichen sind oft großzügig, wenn wir uns komisch gebärden, für sie tanzen und singen.“


  „Xorr, was könnt eigentlich ihr?“ fragte der Neugierigste von ihnen, während sie in trauter Runde bei Tisch saßen und Quamo in sich hinein stopften, eine Art Fladenbrot, das aus den Brot-, Reis-, Nudel-und Kuchenresten zusammen gepappt und noch einmal gebacken worden war.


  „Vorläufig sind wir nichts als müde!“ erklärte Wekazukut wahrheitsgemäß. „Was macht ihr eigentlich mit Chiunatra?“


  „Ich glaube, dass Godur schon eine Möglichkeit finden wird, ihn aus Zarakuma hinaus zu schmuggeln, denn er ist überall beliebt und hat daher auch viele Kontakte.“


  „Dann werden wir ja auch bald wieder in Freiheit sein!“ mischte sich Wekazuts Kamerad voller Erleichterung in dieses Gespräch ein.


  „Wieso ihr?“ fauchte einer der Anwesenden zu ihm hinüber. „Ich glaube, dass es für Godur und dessen Leute viel zu gefährlich sein dürfte, auch noch euch hinaus zu bringen. Chiunatra ist für uns alle sehr wichtig! Der ist zwar brutal, aber er weiß, was er will. Ihr habt euch noch nicht bewiesen!“


  „Chesso, chesso!“ tönte es nun auch von den übrigen Tischen her. „Wer seid ihr denn schon?“


  „Aber, wie sind Loteken!“ keuchten nun die beiden.


  „Ja, und?“ murrte einer der hajeptischen Kutmats. „Seht ihr deshalb anders aus als wir?“


  „Da haben sie Recht!“ bemühte sich Sungapelke, den verstörten Wekazukut wieder aufzurichten. „Wenn ihr euch verkleiden würdet, könntet ihr genau wie diese Kutmats ausschauen. Bei mir ist es schon schwieriger, denn ...“ Sungapelke unterbrach sich, weil ihm bei diesem Gedanken ein dicker Klos im Halse saß, „... ich habe eine lilafarbene Haut und gelbe Augen!“


  „Kontaktlinsen!“ brüllte es da von allen Seiten.


  Sungapelke sah sich ziemlich verwirrt um. „Meint ihr wirklich? Sind die denn nicht furchtbar teuer und schwer zu bekommen?“


  „Das lass mal unsere Sorge sein, Alterchen.“ Der Anführer der Rebelleneinheit erhob sich und lief zu Sunga und Elfriede hinüber. „Es ist natürlich klar, dass ihr dafür auch etwas für uns tun müsst!“


  „Poko!“ Sunga nickte. „Und was stellt ihr euch vor?“ erkundigte er sich vorsichtshalber.


  „Fürs Erste, dass ihr für uns bettelt. Die Reichen und Mächtigen sind nämlich manchmal ihres ganzen Prunks überdrüssig. Da ist es für sie abwechslungsreich, auch einmal den ganzen Schmutz, das Elend zu sehen und dazu gehören auch Wesen, die alt und vergammelt sind. Alte Hajeps sehen sie äußerst selten und darum stellt ihr beiden sozusagen eine Art Rarität in Zarakuma dar. Mit ein paar roten Kontaktlinsen, blau gefärbten Haaren und Haut, dürften du und deine feuchtäugige Lumanti uns ein erkleckliches Sümmchen Clontis einbringen, mit all diesen Falten, die ihr habt! Zai, was haltet ihr davon?“ Er hielt sowohl Sungapelke als auch Elfriede eine Hand entgegen.


  „Na gut!“ schniefte Muttchen. „Aber nur, wenn ich zwischendurch immer wieder mal nach meinem Katerchen suchen darf!“


  „Sie sucht nach ihrem Vaterchen?“ echote der Anführer der Kutmats verwirrt.


  Sungapelke nickte, wenn auch ein wenig zögerlich.


  Kapitel 16


  


  Dannaeh tastete ihr rechtes Auge ab. Bei Ubeka und Anthsorr, es tat nicht nur weh, das Lid und ein Teil der Wange begannen bereits anzuschwellen. Diese Untat würde Bungensunse zu büßen haben!


  Bungensunse war Dannaeh, kaum dass die sich in Margrits Zimmer begeben hatte, hinterher geschlichen, hatte ihre Funaks zum Schutz ihrer verkrüppelten Finger übergestülpt und ihr im Vorübergehen einen kräftigen Schlag aufs Auge gegeben. „Du hast uns nicht zu kneifen und erst recht nicht als Lügnerinnen zu bezeichnen!“ hatte Bungensunse ihre überraschende Attacke begründet, dabei sicherheitshalber hinter Kildinurat versteckt, die eine hervorragende Boxerin war.


  Kildinurat tänzelte nun mit geballten Fäusten angriffslustig vor Dannaeh hin und her. Die war darüber ein wenig verwirrt, nicht etwa, weil Kildinurat jetzt für Bungensunse kämpfen wollte, sondern es war nicht Bungensunses Art, einen Streit zu beginnen, eher Kildinurats.


  Dannaeh konnte ja nicht wissen, dass hierfür eigentlich Kastaknik verantwortlich war, jener Kirtif, welcher sich ebenfalls im Flur befand und nun neugierig zur offenen Tür hinein schaute. Dieser hatte den Auftrag erhalten, den Treppenaufgang wieder in Stand zu setzen, da dort eine weitere Bombe explodiert war, und das nach all der komplizierten und schweren Arbeit, die Kastaknik bereits gemeinsam mit seinen vier Trowes für die Reparatur der Treppe geleistet hatte. Zu dieser Arbeit hatte Kastaknik wirklich keine Lust mehr und darum hatte er vorhin Bungensunse zugewispert: „Zai, solch ein Gezwicke lässt du dir von Dannaeh gefallen, ehrenwerte Bungensunse?“


  Und nun passierte genau das, was sich Kastaknik erhofft hatte. Möbel wurden im Zimmer der seltsamen Lumanti zur Seite geschoben, während sich Dannaeh und Kildinurat aus ihren kostbaren Kleidern pellten, einander dabei wüst beschimpfend und sogar bespuckend. Schließlich standen die beiden Kriegerinnen mit gezogenen Handfeuerwaffen breitbeinig vor einander, mit lederähnlichen Fetzen nur äußerst knapp bekleidet, und begannen, aus den nur stricknadelgroßen Läufen ihrer Kaltis schmale, recht lange Feuerkringel in den Teppich zu schießen, um die Gegnerin damit zu provozieren. Der Teppich war zwar feuerfest, bekam aber dennoch schwarze Spuren davon.


  Kastaknik bemerkte mit Erstaunen, dass sich die verrückte Lumanti ihr langes Gewand mit einem Haarband, welches irgendjemand hier verloren hatte, hochgebunden hatte, damit sie nicht ständig stolperte und in ihre langen Ärmel mehrere Knoten gemacht hatte, um diese zu verkürzen, und nun dazwischen gehen wollte, völlig unsinniges Zeug vor sich hin schwätzend. Kildinurats schlingenförmiger Feuerstrahl traf die Lumanti dabei an der Wange, so dass diese erst einmal mit ihrer Wunde beschäftigt war und somit das ausgesprochen interessant zu werdende Kampfgeschehen nicht mehr stören konnte.


  Nicht nur Kastaknik, auch die Zuschauer atmeten also auf und Wetten wurden in aller Ruhe abgeschlossen und es kamen immer mehr Schaulustige. Viele waren auch zurückgekommen, weil es ihnen bei Oworlotep zu langweilig gewesen war.


  Es ertönte ein Gong. Schweigend Grab hatte noch schnell so ein altes Ding mitgebracht und Bungensunse hatte sich hinter einem der kostbaren Vorhänge in Sicherheit gebracht, und dann legten die beiden Hajepas endlich los. Grell leuchtende Feuerschnüre sausten wild kringelnd durch die Gegend, eine Vase wurde von einem der Schnüre getroffen, vom Schrank geholt und jener Kirtif, der eben noch vor diesem gestanden hatte, lag jetzt dort am Boden. Er wurde von seinem Kameraden kopfschüttelnd weggeschleppt, denn weder Dannaeh noch Kildinurat hatten auch nur eine Brandstrieme erhalten, so geschickt waren sie ausgewichen. Nach ein paar Minuten war Dannaehs Feuerschnur so dicht an Kildinurats Unterarm vorbeigerauscht, dass diese schmerzerfüllt ihre Kalti fallen ließ.


  Leider hatte Dannaeh ihre Munition verpulvert, doch trotzdem war der Kampf noch nicht zu Ende. Schon hatten Dannaeh und Kildinurat ihre Funaks übergestülpt. Dannaeh musste sich in Acht nehmen, derart schnell flogen Kildinurats Fäuste. Margrit ging, nachdem sie sich wieder zwischen die beiden Kämpfenden hatte schieben können, von einem Faustschlag getroffen, in die Knie und Dannaeh erhielt von Kildinurat einen Kinnhaken, da sie wegen Margrit abgelenkt gewesen war. Sie taumelte nun in bedenklicher Weise, warf den Kopf mit dem langen Haar, die Frisur hatte sich inzwischen aufgelöst, hin und her, um so wieder zu sich zu kommen. Mehrere Faustschläge Kildinurats trafen sie, während Schweigend Grab Margrit, er selbst hatte eine Beule am Kopf, aus dem Kampfbereich hinaus schleppte.


  Einige der Jastras jubelten, als Dannaeh nach einem weiteren Faustschlag Kildinurats endlich in die Knie sackte. Am lautesten war Kastaknik, der auf Kildinurat gesetzt hatte, und noch mehr Clontis wanderten in ein Spitzentäschchen, das in Windeseile durch die Reihen behandschuhter Finger wanderte. Auch ein alter Helm wurde von manch einer Pranke, kleinen behaarten Händchen und stark parfümierten behandschuhten Senizenhänden weitergereicht. Nur die Klauen der Auleps fehlten, denn Pasua hatte diesen hinterhältigen Wesen den Zutritt zu den Räumen Lakemes bei strengster Strafe verboten.


  Alle waren sehr gespannt und irgendjemand aus den Reihen der Diener und Arbeiter jubelte schon Kildinurat zu, doch Dannaeh hatte nur so getan, als wäre sie schwer getroffen worden, denn sie hielt einiges aus, was ihre nächsten zielsicheren und blitzschnellen Faustschläge bewiesen. Schweigend Grab hielt die wild um sich rudernde Lumanti fest, so dass sie sich nicht mehr einmischen konnte und so sahen einige der Anwesenden ihre mühsam verdienten Clontis dahin schwinden.


  Auch Kildinurat hatte mit einer solchen Zähigkeit nicht gerechnet. Sie war auf deren Gehabe hereingefallen und daher nicht in Deckung gegangen. Nun blutete sie aus mehreren Wunden, war mit geschwächt und unkonzentriert.


  Sie ahnte, dass sie diesen Kampf nicht mehr lange durchstehen würde. Da mischte die besorgte Bungensunse plötzlich mit, trommelte von hinten mit beiden Fäusten auf Dannaeh ein. Niemand hatte sie zurück gehalten, doch Dannaeh wendete sich nur kurz um und Bungensunse bekam einen Schlag auf die golden umrandeten Augen, noch ehe sie reagieren konnte. Dieser Moment genügte, um Kildinurat eine Chance zu geben. Dannaeh bekam einen gewaltigen Schlag ins Genick und von Bungensunse zwei gegen die Brust. Dannaeh krümmte sich vor Schmerzen zusammen, während die beiden Hajepas auf sie einhieben, was bei etlichen Zuschauern Empörung auslöste, denn nun waren sie diejenigen, welche ihre Wetteinnahmen dahin schwinden sahen. Wer jedoch auf Kildinurat gesetzt hatte, war zufrieden und so entstand in kürzester Zeit eine wilde Schlägerei unter den Schaulustigen, welche sich nicht nur in Margrits kleinem Zimmer stattfand, sondern auch im Flur, denn keiner war hier wirklich unparteiisch.


  Selbst die vier Trowes, welche gerade ihr Handwerkszeug wegpacken wollten, mischten mit. Da einige blutüberströmt zu Boden gingen, rannte Kastaknik aufgebracht schreiend zu seinen Trowes, den kleinen, runden Tisch und einen Stuhl dabei umreißend, doch kaum hatte er seine Sklaven erreicht, gaben die ihm einen Schlag, durch den der Zwerg nach hinten kippte und in Margrits Bett taumelte.


  Obwohl inzwischen die Palastwache herbei gerufen und sogar Oworlotep dieses Geschehen zugetragen worden war, ließen sich die vier Trowes nicht bremsen. Schon hatten sie die Helme der Wachen mit ihrem Handwerkszeug zerschlagen und hatten sich jeder einen Jastra bei den schön geschmückten, langen Haaren gepackt. Das war doch mal eine Gelegenheit, seinen ganzen Frust an dieser schnöseligen Kaste zu entladen. Und so droschen sie, weil auch das empfindliche Handwerkzeug an den harten Helmen zu Bruch gegangen war, mit ihren blanken Fäusten auf die verhasste Palastwache ein.


  Margrit wurde inzwischen nicht mehr von Schweigend Grab festgehalten, weil man ihn mit seinem eigenen Gong ins Reich der Träume befördert hatte und so hüpfte sie ängstlich, aber doch irgendwie entschlossen, hier endlich für Ruhe zu sorgen, inmitten dieses ganzen Gewühls herum.


  „Du lieber Himmel, so seid doch mal endlich friedlich!“ hörte man immer wieder ihre entsetzte Stimme zwischen lautem Kampfgebrüll, Gegrunze und schrillem Gekreische. Doch bald war sie heiser, wedelte sie nur noch mit den Armen nach allen Seiten, was natürlich von niemandem gesehen wurde.


  „Nein, nicht auch noch die Wand!“ schnaufte sie wenig später, denn einer der Trowes riss vor ihren Augen ein Stück aus der frisch hergerichteten Wand heraus, kaum darauf achtend, dass sich daran verzweifelt Kastaknik, der inzwischen Margrits Bett verlassen hatte, geklammert hatte und laut schrie. Der Trowe reichte das knorpelige Brett mitsamt seinem zwergwüchsigen Chef an seinen Kameraden weiter, der es sogleich Tschumikas erstem Ehemann mitsamt Kastaknik über den Schädel zog.


  Diguindi hatte sich während der ganzen Zeit kein bisschen gemuckst, wohl auch, weil ihm diese Unterbrechung des reichlich anstrengenden Gespräches mit der Lumanti willkommen war. Er hatte heute bereits einen recht wirren Tag hinter sich, den er erst einmal geistig verarbeiten musste. Er blinzelte leicht schläfrig, denn er war solchen Trubel von seiner Einheit her gewohnt und sah dabei, dass die seltsame Lumanti gerade wieder an ihm vorbei jagte. Diesmal hatte sie einen der Trowes am Ärmel seines Kittels gepackt. Der riss sie mit sich, seine Faust dabei weiterhin nach allen Seiten schwingend.


  Diguindi gähnte mehrmals, während er weiter angestrengt nachdachte und ließ seinen Blick kurz, aber neugierig über die Zutaten auf dem Schwebtischchen schweifen, das bei diesem Gerangel noch immer nicht zu Bruch gegangen war. Eine Frage ließ ihn noch immer nicht los. Weshalb sollte ausgerechnet er und kein anderer seiner Einheit in Lakeme bleiben und diese reichlich nervöse und recht eigenartig denkende Lumanti zu bewachen? Pflichtgemäß beobachtete er sie aus dem Augenwinkel.


  Die hatte sich der Trowe schließlich von seinem Ärmel geschüttelt. Sie war dabei erstaunlich gut auf ihre Füße gekommen und nun duckte sie sich, weil eine Blumenvase dicht an ihrem Kopf vorbei sauste und schaute sich um. Teratsanko, der oberste Tjufat der kleinen Palastwacheneinheit, welcher gerade seinen arg zerbeulten Helm vom Boden aufgenommen hatte, um die Clontis seiner Männer für die nächste Wette darin zu sammeln, wurde von der Vase an der Schläfe getroffen und stieß beim Niederstürzen dermaßen heftig gegen das kleine Schränkchen, welches sich hinter ihm an der Wand befand, dass die kleinen Türen dabei aufsprangen. Einiges des Inhalts, überwiegend Spielzeug, welches zur Unterhaltung der Lumanti hatte dienen sollen, purzelte nun daraus hervor. Das erregte das Interesse der merkwürdigen Lumanti, denn die versuchte nun, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen, dabei den Schrank Stirn runzelnd anvisierend.


  Diguindi rieb sich nachdenklich das Kinn, während Kastaknik – die Trowes rissen gerade die Mauer weiter ab und Kastaknik hatte sie daran hindern wollen – dicht an ihm vorbei segelte, weil der von seinen Trowes weggeworfen worden war und nun zwischen zwei Chilkis landete. Diguindi nahm sich nun eines dieser verrückten Brötchen aus der Brotkiste und betrachtete es neugierig von allen Seiten. Dabei warf er wieder einen knappen Blick über die Schulter und sah, wie sich die Lumanti gerade an dem taumelnden Tjufat vorbei schob, der eben auf die Beine gekommen war. Jetzt stolperte der beim Ausweichen über die zwei Chilkis, welche Kastaknik hatten hinterher rennen wollen, weil der die Flucht ergriffen hatte. Die drei schlugen gemeinschaftlich hin und mussten sich in Acht nehmen vor den vielen Tritten und Faustschlägen von allen Seiten.


  Diguindi biss in das Brötchen, kaute sehr gründlich, dann schnippte er mit den Fingern, was ihm mehr schlecht als recht gelang, und das Schwebetischchen erhob sich über alle Köpfe und folgte ihm, während er durch das Gewühl der Lumanti hinterher ging. Er tat es langsam und unauffällig, dabei die Chilkis und den Tjufat, die es endlich geschafft hatten aufzustehen, an sich vorbei lassend.


  Margrit hatte, nachdem sie von Jantewiste und einem weiteren Diener, die ziemlich wild mit einem Senizen und einer Palastwache zu kämpfen hatten, ebenfalls umgerissen worden war, krabbelnd das Schränkchen erreicht. Sie kauerte sich hin und betrachtete das viele Spielzeug. Da waren auch Gesellschaftsspiele und eine kleine Blockflöte schien sich auch noch im Inneren des Schrankes zu befinden und das hier war doch ganz das Richtige! Ihr Herz jubelte, ein uralter MP3-Player! Man hatte den wohl für Margrit in dieses Schränkchen gelegt, damit ihr nicht langweilig werden sollte.


  Während Margrit bangte, ob wohl die Batterien noch funktionieren würden, baute sich Diguindi in ihrer Nähe auf, weiterhin sein Brötchen kauend und dann und wann mehr oder weniger heftige Faustschläge nach allen Seiten austeilend, damit keiner der seltsamen Lumanti zu nahe kam.


  Kastaknik hatte Diguindi indes leider nicht abwehren können, weil der zu kurz geraten war und Diguindi keine Lust hatte, sich nach ihm zu bücken. Der wollte aber gar nicht zu der Lumanti, sondern fühlte sich so dicht neben Diguindi in Sicherheit. Aber dem war nicht so. Bisher hatte er zwar erfolgreich vor den beiden Chilkis flüchten können, die noch eine alte Rechnung mit ihrem einstigen Vorarbeiter zu begleichen hatten, doch nun hatten sie ihn eingeholt und bissen mit ihren kleinen, messerscharfen Zähnchen zu. Kastaknik schrie zum Gotterbarmen. Warum hatte man diese Chilkis neulich in Kampfroboter umfunktioniert, sonst hätten die doch gar nicht so zubeißen können.


  Diguindi hatte dabei in aller Seelenruhe das Schwebetischchen angewiesen sich zu senken und die Lumanti war mitsamt MP3-Player einfach durch Diguindis gespreizte Beine hindurch gekrochen. Nun suchte er auf dem Tischchen nach etwas zu trinken, da ihm das Brötchen arg trocken erschien. Margrit blieb erst einmal auf dem Boden sitzen, um vor den vielen Fäusten in Sicherheit zu sein, lehnte sich dabei gegen eines von Diguindis muskulösen Beinen und versuchte, den alten MP3-Player in Gang zu setzen. Was war nur mit dem los? War die Einschalttaste verklebt?


  Als gerade einer der Trowes die mit inzwischen erkaltetem Kaffee gefüllte Kanne Diguindi wegschnappte, um diese Dingawu, Tschumikas zweitem Ehemann, über den Kopf zu ziehen, fuhr Dingawus Faust in den Magen des Trowes und bevor der Trowe noch auf Margrit fallen konnte, hatte Diguindi dem das Kännchen wieder entrissen, ohne dass etwas vom Kaffee ausschwappen konnte, ihm einen zweiten Schlag verpasst, so dass er in die andere Richtung fiel, direkt in einen Haufen von acht kämpfenden Senizen, Hajepas, Diener und Palastwächter hinein.


  Margrit hatte inzwischen den MP3-Player geöffnet und wieder geschlossen. Die Batterien schienen neu zu sein.


  Diguindi nahm etwas zögerlich einen Schluck vom Kaffee und spuckte das kalte, bittere Zeug den beiden Chilkis, welche noch immer dicht neben ihm den armen Kastaknik bearbeiteten, ins Gesicht. Dadurch ermöglichte er es dem bereits aus mehreren Wunden blutenden, kirtifischen Vorarbeiter, den Chilkis ein Spielzeugauto über die Schädel zu ziehen. Und dann geschah das Unfassbare, der MP3-Player legte mit einem Mal los. Wahrscheinlich lag das an dem Stückchen Quetgir, das auf dem Batteriefach gelandet war und dort festklebte. Sie hatte gehört, dass Quetgir oft elektrostatisch aufgeladen war.


  Da Margrit vorhin auf volle Lautstärke gestellt hatte, grölte Mozarts kleine Nachtmusik nun recht eindringlich in die Gehörgänge sämtlicher Außerirdischen. Margrit saß noch immer breitbeinig auf dem Boden und hatte sich den MP3-Player fast zärtlich zwischen ihre Schenkel geklemmt. Das Haar stand ihr wild vom Kopf ab und sie wippte glücklich mit ihren Zehen und Schultern dazu im Takt.


  Mit einem Schlag waren sämtliche roten Augen auf das seltsame Erdenwesen gerichtet. Man konnte fast sagen, dass man die Lumanti erst jetzt so richtig wahrnahm.


  Kapitel 17


  


  Barkamanur und Chakamonor warfen sich nun schon das dritte Mal in ihrer Verzweiflung vor Uratschiro, dem Anführer ihres Geheimbundes, auf den Boden.


  „Chedai!“ jammerten sie dabei. „Vergib uns!“


  Dieser schnaufte jedoch immer noch voller Zorn. „Nein, das ist wirklich unverzeihlich, wie konntet ihr nur!“ brüllte er schon wieder. „Das ist heute die zweite Bombenexplosion und weder die Lumanti noch Oworlotep haben auch nur einen Kratzer davon getragen, ihr Blindfische.“


  „Warum hasst ihr eigentlich die Lumanti?“ warf Bakamanur vorsichtig ein. „Ihr kennt sie doch gar nicht!“


  „Du Versager willst hier Fragen stellen?


  „Chedai, chedai! Ich werde es nie wieder tun!“


  „Schon gut, winsele nicht so! Diese Lumanti muss sterben, weil sie sich in alles einmischen will, was hier geschieht. Das hat mir kürzlich Godur verraten. Sie wirkt zwar harmlos, aber in Wahrheit ist sie hochgefährlich, denn sie beobachtet scharf. Sie sollte so rasch wie möglich getötet werden, ehe sie noch in Zarakuma Fuß fasst und unsere Pläne durchkreuzt.“


  „Ach, so ist das“, ächzte Bakamanur.


  „Das sollte dir allerdings unwichtig sein“, murrte Uratschiro.


  „Ich weiß, ich weiß!“ jammerte dieser.


  „Du hast nur zu gehorchen, bei jedem Auftrag, ohne dass du wissen musst, worum es wirklich geht!“


  „Poko, ich bin dein Sklave!“ wimmerte Bakamanur.


  „Und wie ist es mit dir, Chakamonor?“ wandte sich Uratschiro nun an diesen Attentäter, der ebenfalls lang ausgestreckt vor ihm am Boden lag.


  „Auch ich werde dir weiterhin gehorchen, ohne nachzufragen.“ Er schluckte. „Weshalb unsere Attentate schief gelaufen sind, kann ich mir selbst nicht erklären. Oworlotep lief zügig bis zur Treppe, wie wir das von ihm erwartet hatten, doch dann bremste er plötzlich!“


  „Bremste er plötzlich!“ echote Uratschiro verächtlich und stellte ihm dabei seinen Fuß ins Genick. „Und explodiert ist die Bombe dann trotzdem!“ Er drückte ein bisschen mit dem Fuß zu und Chakamonor röchelte.


  „Oworlotep hat den Mechanismus für das Licht flüchtig berührt!“ nuschelte nun Barkamanur anstelle für Chakamonor. Er klang etwas undeutlich, da er sein Gesicht noch immer auf dem Boden liegen hatte. „Und beim ersten Mal ist ein Chadus statt der Lumanti draufgetreten!“


  „Und warum habt ihr keinen Auslöser benutzt, der eine Bilderkennung hat?“


  „Eine Bild …“ Chakamonor hielt inne und glotzte verdutzt zu Uratschiro hinauf.


  „Genau, aber ihr beide seid viel zu dämlich, um unsere hohe Technik zu nutzen. Ich hätte euch nicht als Attentäter einsetzen sollen. Was mache ich nur mit euch?“ Uratschiro wippte nun in bedenklicher Weise auf den Zehen.


  „Gib uns noch eine Chance, großer Uratschiro!“ wimmerte Chakamonor.


  „Und die wäre?“ murrte Uratschiro.


  „Lass uns Atabulaka töten!“


  „Ihr wollt den Agol beseitigen? Nun ja, eigentlich ist der schon viel zu lange an der Macht!“ Uratschiro lief jetzt nachdenklich hin und her, während die beiden noch immer am Boden liegen blieben. „Obwohl ich manchmal bezweifle, dass Atabulaka tatsächlich der wirkliche Agol ist, so wenig, wie der sich um die Regierungsdinge kümmert. Aber schön, sollte euch tatsächlich ein Attentat auf Atabulaka gelingen, werde ich noch einmal gnädig sein und euch verzeihen, dass ihr in den anderen beiden Fällen versagt habt.“


  Er winkte ihnen huldvoll zu und die beiden erhoben sich, wenn auch ein wenig unsicher, denn Uratschiro galt als unberechenbar.


  „Geht“, sagte dieser jetzt und wedelte genervt mit der Hand. „Doch halt!“ Die beiden Soldaten stoppten abrupt an der Tür. „Ihr wisst, wie die Alarmanlagen und Sicherheitssysteme um Atabulaka zu überlisten sind?“


  „W ... wissen wir!“ stotterte Chakamonor.


  „Das will ich doch hoffen!“ murrte Uratschiro und wippte schon wieder auf den Zehen. Seine roten Augen wurden zu kleinen Schlitzen, während er den beiden hinterher schaute, bis sich die Tür hinter ihnen schloss.


  Eben hatte er große Lust verspürt, die kleinen Chips mit den Sprengsätzen, welche Godur einst in die Körper jener Soldaten verpflanzt hatte, mit Hilfe eines Signals über dieses prächtige Schmuckstück an seinem Hals explodieren zu lassen. Uratschiro betrachtete dabei die halbmondförmige Platte, die seine schlichte Uniform schmückte. Aber vielleicht gelang es Barkamanur und Chakamonor, ihre letzte Chance wahrzunehmen. Er verlor ja nichts dabei.


  Er verschloss die Tür seines Vorzimmers und begab sich in sein Schlafzimmer. Dort angekommen nahm er ein kleines Kästchen von seiner metallen schimmernden Lieblingskommode, legte es vor sich auf den Boden und schnippte mit den Fingern. Nebel wallte auf und dann hatte er einen Spiegel vor sich, der ihn von allen Seiten zeigte, sobald er tiefer in diesen Dunst hinein trat.


  Uratschiro besah sich sein Gesicht und krauste die Stirn, kniff sich in die Wangen und pulte unlustig an seiner Stirn herum. Obwohl diese Maske aus Quetgir bestand und daher beweglich und atmungsaktiv wie eine zweite Haut war, so empfand er sie bisweilen doch als recht lästig. Xorr, für einen Moment wollte er sie jetzt herunter haben, denn wenn er sie zu lange trug, sprossen wieder diese grässlichen Pickel. Die konnte er mit Puder kaum wegtünchen, wenn er vor Atabulaka und Oworlotep als Baxargedio, dem höchsten Rekompen des hajeptischen Heeres auf der Erde, erscheinen musste.


  Kapitel 18


  


  Fäuste senkten sich nun vor Margrit und wen man im Würgegriff gehabt hatte, der durfte wieder durchatmen.


  Nachdem Margrit diesen Erfolg mit stiller Freude bemerkt hatte, stellte sie den MP3-Player ganz leise, dabei ein gewichtiges Gesicht machend und dann stand sie mit durchgedrücktem Kreuz auf, wendete sich dem Schwebetischen zu und ihr Blick wanderte zum Geschirr darauf, das leider zum Teil zerbrochen war.


  „Ihr müsst wirklich lernen, zart und sanft zueinander zu sein!“ krächzte sie, da sie noch immer ein wenig heiser war. „Zärt ... lich ... keit!“ quietschte ihre Stimme nachdenklich, und sie strich mit ihren Fingern sacht über den Rand der Weingläser, die sonderbarerweise die Schlacht heil überstanden hatten. Die Gläser summten leise. Dann füllte sie in unterschiedlicher Höhe den kalten Kaffee in die Gläser und nahm einen Löffel.


  Sämtliche Jastra, Wachen, Hajepas und auch die Sklaven schauten ein wenig verwirrt dabei zu.


  „Zärt ... lich ... keit!“ krächzte sie abermals und berührte dabei mit dem Löffel die Gläser, die ihr Wort melodisch klingend wiederholten.


  Die Gesichter der Umstehenden spiegelten zwar Belustigung wider, denn auf so etwas Zartes hatten sie noch nie in ihrem Leben geachtet, doch es hörte sich nicht schlecht an. Es war etwas ganz Neues und deshalb hatten sie wohl auch vergessen, die starre Maskenhaftigkeit in ihren Gesichtern zu behalten. Margrit konnte gut erkennen, dass die Hajeps wohl doch in der Lage waren, feine Töne zu hören und sie war darüber glücklich. So begann sie, auf den Gläsern die kleine Nachtmusik zu begleiten und summte mit ihrer heiseren Stimme dazu, so gut es ging, in der Art, wie sie das früher gern für Julchen Tobias getan hatte.


  Dann versuchte sie, das Gehör der Jastra und der anderen Hajeps etwas genauer zu testen, denn es interessierte sie, wie weit es ohne Gehörkapseln funktionierte. Sie hatte erfahren, die Hajeps wegen eines Gendefektes gegen Geräusche überempfindlich oder auch fast taub waren und war deshalb nicht überrascht, dass Dannaeh ohne Gehörkapseln extrem schlecht hören konnte im Gegensatz zu Kildinurat, die ohne Kapseln schon das Rascheln einer Zudecke in Panik versetzen konnte. Dabei erwies sich, dass Diguindi nicht nur derjenige war, der am besten hören konnte, sondern auch der Mutigste, denn er nahm sich schließlich ebenfalls einen Löffel.


  „Zart ... lisch ... kait!“ wiederholte er das vorgesprochene Wort mit seiner eigenartigen, rauen Stimme und gab dabei jedem Glas einen kräftigen Hieb.


  „Moment!“ krächzte Margrit aufgeregt. „Diguindi, das war aber ein bisschen doll!“


  „Nischt rischtick?“ fragte er genervt, während er einfach weiter machte. „Zartlichtkait ... hich ... hat einen kleinen Sprung bekommen! Na, egal!“


  „Nein, das ist nicht egal!“ schnaufte sie aufgebracht und hielt seine Hand mit dem Löffel fest. „Du musst vorsichtiger ...“


  „Ganz ruisch, Lumati!“ fiel er ihr ebenso nervös ins Wort und riss sich von ihr los. „Zartlichtkait ... urr .... das da hinten ist nun auch putt ... xerr ... verstehe ich nicht!“


  „Ich schon!“ murrte sie verdrießlich und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Das nächste auch?“ ächzte er verdutzt, nachdem es schon wieder geklirrt hatte.


  „Du hörst ja nicht auf mich!“ Sie wendete ihm den Rücken zu.


  „Ich bin vorzischtig kleinliche Lumanti!“ und wieder klirrte es. Margrit fuhr zu ihm herum.


  „Das lag nun würgelisch nicht an mir“, erklärte er kopfschüttelnd. „Ist schlechtes Material, weiter nichts. Ke, Lumanti ... Finger weg!“


  „Ich glaube wir hören lieber auf!“ ächzte sie, nachdem sie ihre Hände vor ihm in Sicherheit gebracht hatte.


  „Nein!“ vernahm Margrit überrascht neben ihr.


  „Nein?“ wiederholte sie. Es war Tjufat Teratsanko, der Oberste der Palastwache. Er rieb sich eine seiner vielen Beulen, die er am Kopf hatte.


  „Isch macher nämlisch mit, denn das kann isch auch!“ erklärte er fachmännisch.


  „Ich finde ...“


  „Nein, nein, du machst nicht mit“, fauchte Diguindi reichlich egoistisch, noch ehe Margrit weiter reden konnte. „Dieses Glas da ist noch meins ... ouuuh? Siehst du, habe ich zuerst putt gekriegt!“


  „Also, ich finde nun wirklich ...“ fauchte Margrit wütend dazwischen.


  „Is ja gar nischt wahr!“ übertönte sie der Tjufat und schwang dabei kriegerisch den Löffel Richtung Diguindi. „Weil isch nöch vor dir zugehauinn habere! Isch bin Sieger, nischt wahlisch kleinliche Lumanti? “


  Margrit runzelte die Stirn „Ich glaube, wir sollten lieber ...“


  „Ke, das is ja würgelisch intersand!“ vernahm Margrit plötzlich Ribari, Tschumikas ersten Ehemann. Er baute sich mit blitzenden Augen zwischen Diguindi und dem Tjufat auf. „Wie willst du Millik“, er musterte dabei den bärenstarken Tjufat herausfordernd, „zugeschlagern habinn, wenn du nöch gar nischt nahe genüg an dem Disch dran gewesen bist?“


  „Also, ich glaube, wir hören ...“


  „Ausgerechend du kleiner, entbehrlicher Senize“, knurrte der Tjufat und hatte sich Ribari beim Kragen ergriffen, „wagst es, misch, den Tjufat dieser würgelisch nischt schleschtinn Plastwache Lakemes, einen Millik zu nennen? Weiß du, was du dann bist?“


  „Wir sollten nun wirklich ...“


  „Ke, Senize, dann bist du ein Flompin!“ Tjufat Teratsanko hob Ribari am Kragen hoch.


  „Also, he …“, krächzte Margrit, doch da kreischte jemand:


  „Dann bist du ein Uonka!“ Und der Tjufat erhielt plötzlich von hinten einen kräftigen Schlag von Dingawu, Tschumikas zweitem Ehemann, der Ribari nicht im Stich lassen konnte.


  „Puh!“ schnaufte Margrit, als sie sah, dass Ribari zwar los gelassen worden war, dafür aber Dingawu einen kräftigen Hieb vom Tjufat bekam. Margrit schaute sich um und musste mit Entsetzen bemerken, dass schon wieder Wetten abgeschlossen wurden.


  Margrits leise Melodien versanken in einem unglaublichen Lärm, da wieder mal keiner unparteiisch war.


  „Darf ich hier auch mit machen?“ fragte schließlich ein neu hinzu gekommener Diener Margrit höflich.


  „Nein!“ fauchte sie völlig entnervt und räumte dabei kopfschüttelnd die Scherben weg. „Ihr begreift einfach rein gar nichts.“ Gott sein Dank war ihr der MP3-Player noch da. Sie stellte ihn wieder auf laut, aber da die Mozart-Aufnahme abgelaufen war, hatte das Gerät automatisch die nächste geladen, und das war zufälligerweise ein uralter Rock `n Roll!


  Wie angewurzelt verharrten tatsächlich wieder erst mal alle. Margrit wollte zwar nochmals die sanften Melodien einstellen, hatte aber Bedenken, ob es ihr mit der gleichen Musik abermals glücken würde, wirklich alle zur Ruhe zu bringen und so passte sie sich der überraschenden Situation an und tanzte allen Hüfte wackelnd einen Rock ´n Roll vor. So ganz wusste sie zwar nicht mehr, wie das ging, aber sie griff sich einfach Dannaeh aus der Menge und zeigte der die ersten Tanzschritte.


  „Einfach nachmachen!“ jubelte Margrit dabei möglichst locker. „Tanzen macht Spaß!“


  „Was ist eigenlicht Spaß, Lumanti?“ fragte Dannaeh kritisch und blieb steif wie ein Stock stehen.


  Da stellte Margrit den MP3-Player etwas leiser. „Ein wunderbares Gefühl, sage ich euch!“


  „Wir haben nur wenig Gefühle!“ erklärte Dannaeh königlich, aber auch mit einem traurigen Unterton in der Stimme.


  „Und wir bräuschinn nischt selbser Musik machinn“, trat nun auch Kildinurat aus der Menge hervor, „oder komischte Bewegungen zur Musik. Dafor habinn wir Senizen!“ Sie schaute sich dabei mit geringschätziger Miene nach Ribari und Dingawu um, die verschämte Gesichter machten.


  „Serr rischtick!“ murrte nun auch Bungensunse und hielt sich dabei eines ihrer blau geschlagenen Augen. „Wir zind nischt zo gezüchtit wordin wie die!“ Doch es gelang ihr dabei kaum, den leichten Anflug von Neid aus ihrer Stimme zu verbannen.


  „Ach Quatsch“, sagte darum Margrit im Brustton der Überzeugung. „Es kann niemand zum Künstler oder sonst was heran gezüchtet werden wie eine rote oder gelbe Blume! Wir haben alle irgendwie diese Anlagen.“


  „Hiat Ubeka, oh doch können wir als solche gezüchtet werden!“ entgegnete Dannaeh stirnrunzelnd. „Ihr Menschen wart noch nicht so weit, als wir auf diese Erde kamen und darum willst du das wohl auch nicht begreifen, dass jeder von uns für seine besondere Lebensaufgabe gezüchtet worden ist! Und wir sind Krieger.“ Sie tippte sich dabei an die Brust. „Nur für Eroberungen gemacht!“


  „Und ich sage, probiert doch mal etwas anderes aus, als jemandem eins über den Kopf zu ziehen!“ Und dabei stellte Margrit den MP3-Player wieder ziemlich laut.


  „Hört ihr den Takt?“ jubelte sie. „Das ist Elvis … bab bab bamm … sein Jailhouserock wurde damals weltberühmt.“ Sie begann, wie sie das bei den Hajeps gesehen hatte, im Rhythmus dieses uralten Lumantiliedes auf den Zehen zu wippen.


  Alles schaute verdutzt, doch das Wippen waren sie gewohnt. Es animierte sie, denn sie taten es ja zu jeder Zeit, wenn sich Gelegenheit dazu ergab. Dannaeh wippte erst ein wenig zögerlich und schließlich immer wilder mit. Es begann, ihr Spaß zu machen, sich zur Musik zu bewegen und das konnte man sehen. Kildinurat, Diguindi, Schweigend Grab und sogar einige Trowes und schließlich sogar Bungensunse fielen mit ein und dann hatte die wilde Musik sämtliche Anwesenden erfasst.


  Dabei war zu ersehen, dass die Hajeps tatsächlich überhaupt kein Taktgefühl zu besitzen schienen. Sie waren es gewohnt, einfach nur vor sich hin zu lärmen und dabei bestimmte Lärmsequenzen zu hören und selbst die Senizen hatten kein solches Gefühl, wenngleich sie sich schlangengleich zu bewegen verstanden. Margrit zählte deshalb die Takte und klatschte dazu in die Hände. Die Hajeps klatschten mit, doch leider nicht im Rhythmus. Margrit wollte schon aufgeben, als einige von ihnen dann doch den richtigen Takt fanden, zuerst Diguindi und dann Dannaeh. Bald klatschte mehr als die Hälfte der Anwesenden wirklich rhythmisch mit und so begann Margrit, in diesem Takt quer durch den Raum bis zur geöffneten Tür zu hüpfen und dann wieder zurück.


  Dannaeh und Diguindi taten es ihr nach und in dem Moment platzte Oworlotep hinein. Er tippte Margrit auf die Schulter, gerade, als sie wieder rückwärts in den Flur gehüpft war.


  „Was ist das?“ herrschte er sie an.


  Erschrocken fuhr sie zusammen „Wir tanzen!“


  „Tanzen?“ echote er verdutzt.


  „Ja, Rock `n Roll! Habe ich zwar ein wenig abgewandelt!“ räumte sie ein. „Aber das sollte uns fürs Erste genügen!“


  „Rochinn Roll?“ wiederholte er und dann war ihm wohl etwas dazu eingefallen, denn er drehte Margrit plötzlich mit einem Ruck zu sich herum. Er riss Margrit an sich, wie er das einmal in einem alten Lumantifilm gesehen hatte, warf sie am ausgestreckten Arm von sich, hob sie hoch und legte sie sich als Schal um die Schultern. Das hatte er sich selbst ausgedacht und war stolz darauf.


  Nicht nur Diguindi und Dannaeh, auch die übrigen Hajeps guckten verwundert, als Oworlotep sich auf diese Weise vor ihnen in Positur stellte, dann zog er sich Margrit mit einem Ruck von seinen Schultern herunter, nur gut, dass sie eine Sportlerin war, und zog sie sich zwischen seine Beine hindurch. Margrit taten dennoch alle Knochen weh und sie brüllte deshalb:


  „Nicht so doll!“ und Oworlotep wiederholte ihre Worte aufmerksam.


  „Nischdollso, nischdollso!“ änderte sich jedoch kein bisschen, denn er wickelte sich Margrit anschließend um die Hüften, stieß sie schließlich von sich auf das Bett und dann sprang er wie ein Karnickel durch den Raum, dabei wie verrückt mit dem Hintern wackelnd und mit den Fingern schnipsend, das alles völlig gegen den Rhythmus.


  Margrit erhob sich vom Bett und schlich zum MP3-Player. Doch ehe sie den hatte ausschalten können packte Oworlotep sie wieder, trotz des Players, den sie dabei in der Hand hielt, und schon saß Margrit breitbeinig auf seinen Schultern.


  „Nischt schlecht der Rochinnkoll!“ schnaufte er etwas verschwitzt, aber sehr zufrieden, nachdem es Margrit doch noch geglückt war, das Quetgir von dem MP3-Player abzuzupfen und somit die Musik tatsächlich auszustellen.


  Alles murrte enttäuscht. Margrit hob keuchend beide Arme und nur widerstrebend, ganz allmählich wurde es still. „Wir haben nun festgestellt, dass wir tanzen können!“ ächzte sie erschöpft von oben. „Es ist also nicht so, wie ihr glaubt!“ Sie sah sich nach allen Seiten um und Oworlotep ließ sie hinunter. Er wirkte irgendwie verdrießlich. Margrit konnte sich nicht erklären, weshalb. „Zwar hatten wir einige Schwierigkeiten“, fuhr sie dennoch mit fester Stimme fort und musterte dabei Oworlotep eindringlich, doch der schaute weg, „aber das wird sich ändern, wenn wir mehr üben. Wir besitzen zwar Gene, jedoch beherrschen sie uns nicht. Unsere Seele, unser Verstand ist das, was uns ausmacht.“


  Erst jetzt bemerkte Margrit, dass die Augen der Jastra wegen dieser Worte fragend, beinahe angsterfüllt zu Oworlotep huschten.


  Dieser hatte auch seine Stirn wieder finster gerunzelt und fühlte sich durch die Blicke seiner Kaste verpflichtet, etwas zu Margrits Worten zu sagen. Er räusperte sich, verschränkte die Arme vor seiner Brust und nahm eine gebieterische Haltung an. „Was du eben geäußert hast, kleinliche Lumanti, war hoffentlich nicht dein Ernst!“


  „Doch, doch!“ entgegnete sie hastig.


  Oworlotep zuckte zusammen, als hätte sie ihn mit einer Nadel gepiekt.


  „Denda!“ Er gab sich trotzdem Mühe beherrscht zu sein und sah sie sogar begütigend an. „Du bist dir nicht bewusst, was du eben gesagt hast.“ Er baute sich breitbeinig vor ihr auf. „Das Volk der Hajeps lebt seit Jahrhunderten mit seinen uralten Gesetzen und Ritualen und ist gül … hm ... glücklisch!“


  „Tatsächlich?“ Sie sah ihn sehr erstaunt an. „Ist mir noch gar nicht aufgefallen!“


  „Djuk ... nun“, er räusperte sich und fiel dabei ein bisschen in sich zusammen, „so etwas muss nicht gleich sichtbar sein, chesso?“


  „Und wie bemerkt man das sonst?“


  „Man bemerkt es zum Beispielt an unserem disziplinierten Verhalten!“ Er straffte wieder die Schultern, legte dabei allerdings die Arme auf seinen Rücken und wippte auf den Zehen in seinen schicken Stützstiefeln. „Unser System wird von den Weisen Pasuas, den heiligen Setariern überwacht, wobei Nikrowai, einstiger Agol der gewaltigen Macht Hajeptoans, das höchste Haupt Pasuas ist.“


  „Und ihr lasst euch, obwohl ihr von eurem Heimatplaneten weit entfernt auf dieser Erde weilt, von diesem System kontrollieren?“


  „Zai“, Oworlotep warf nun seinen Kopf nervös von einer Seite zur anderen, „zai, zai.“ Dann hatte er sich jedoch wieder in der Gewalt und sah Margrit düster an. „Pasua würde dich schlimm bestrafen, hätte Nikrowai eben deine aufsässigen Worte gehört. Doch da du nur eine kleinliche“, er zwinkerte ihr dabei leutselig zu, „entbehrliche Lumanti bist, werden wir deinen rebellischen Worten keine besondere Bedeutung zumessen, diese schnell wieder vergessen und nichts davon an andere weitererzählen, chesso?“ Er hatte zwar im Befehlston zu den Jastra gesprochen, warf ihnen aber doch unsichere Blicke zu. Zu seiner Überraschung tönte es: „Chesso, chesso!“ von allen Seiten.


  „Selbstverständlich beherrschen Gene unser Leben“, wandte er sich darum wieder in überheblicher Tonlage an Margrit, „deshalb nehmen wir auch die Zucht spezieller Lebewesen so ernst. Unser ganzes Handeln, Sinnen und Trachten geriete ins Wanken, wäre dies nicht die Falle … urr … der Fall. Nur die beste Rasse darf besondere Ansprüche an das Leben stellen. Sonst könnte doch jedes Volk jeden Planeten für sich beanspruchen, ihn beherrschen, und sich als genauso wertvoll betrachten wie wir, und das willst du doch hoffentlich nicht damit sagen!“ Er funkelte sie aufgebracht an.


  „Genau das wollte ich damit sagen!“ erklärte Margrit freundlich.


  „Schu!“ Oworlotep hielt Margrit die Hand vor den Mund. „Wirst du damit wohl aufhören? Es gibt Krüppel, Schwache und Dumme, möchtest du etwa, dass die alle den gleichen Wert haben?“


  Margrit wollte nicken, doch er hielt diesmal sicherheitshalber auch ihren Kopf fest.


  „Wusste ich doch, dass du unserer Meinung bist. Auch du wirst eines Tages erkennen, dass es nichts Besseres für uns alle gibt als das System Pasuas!“ schwatzte Oworlotep einfach weiter und bewegte dabei ihren Kopf als würde sie dazu nicken, dann wandte er sich wieder an die Umstehenden. „Es ist nur so, dass diese Lumanti in ihrer Ahnungslosigkeit zufällig jene Erbanlage in uns geweckt hat, von der wir meinten, dass wir sie nicht hätten. Wir sollten ihr daher ein klein wenig dafür danken!“


  Die Menge klatschte vorsichtig und er nickte huldvoll nach allen Seiten.


  „Ich wünsche mir von euch“, krächzte Margrit, nachdem Oworlotep endlich die Hand von ihrem Mund genommen hatte, „nichts weiter, als dass ich meine Kinder bei mir haben kann!“


  „Das wird zweifelsohne nicht geschehen“, knurrte Oworlotep, entrüstet über diese Frechheit. „Wie kannst du einen Wunsch äußern, von dem du ganz sicher weißt, dass der dir nicht erfüllt wird?“


  „Ihr könntet von Kindern einiges lernen, Oworlotep! Es wäre nicht zu eurem Schaden, sondern im Grunde genommen zu eurem Nutzen.“


  „Aber nur im Grunde genommen!“ murrte er. „Ich denke nicht, dass Kindar uns nützlich sein könnten. Wir werden nicht irgendwelche Kindar zu uns nehmen!“


  „Die sollt ihr ja nicht nehmen!“ Sie tippte sich an die Brust. „Ich will sie haben! Und es sind nicht irgendwelche, sondern meine!“


  „Auch wieder wahr!“ knurrte er. „Aber wenn du sie hast, haben wir sie irgendwie auch. Wir mögern keine Kindar. Wir hassen so etwas Kleines, denn es ist hilflos und wenn etwas hilflos ist, sollte es eigentlich überhaupt nicht leben.“ Er blickte dabei wieder demonstrativ nach allen Seiten und alles nickte geflissentlich.


  „Das verstehe ich nicht“, ächzte Margrit betroffen und schaute sich ebenfalls um. „Kinder sind schon allein deswegen wichtig, damit man später im Alter …“ Sie unterbrach sich und klatschte sich gegen die Stirn. „Ihr werdet ja gar nicht alt, ihr seid jung und lebt ewig, das hatte ich vergessen!“ Es versagte ihr die Stimme. „Und doch braucht ihr Kinder!“ sagte sie plötzlich entschlossen, denn sie wollte nicht aufgeben. „Weil sie euch lehren könnten, die Welt und das Leben aus einer völlig anderen Warte zu sehen. Ihr habt nie gelernt behutsam zu sein, da ihr keine Kinder und keine richtigen Alten bei euch hattet, die vorsichtig behandelt werden müssen.“


  „Seit Jahrhunderten kamen wir ohne Kindarwesen aus“, murrte er, „also brauchen wir sie auch nicht heute!“


  „Das ist es ja gerade“, beharrte Margrit traurig. „Ihr habt diese Wesen die ganze Zeit vermisst ... ihr wisst es nur nicht!“


  „Nein, zum letzten Mal, das hajeptische Volk ist ein Volk der Arbeit, des Fleißes und der Zähigkeit. In einer Welt des Kampfes hat die Hilflosigkeit keinen Platz, merke dir das!“


  Kapitel 19


  


  Munk hatte noch im letzten Moment einen Pfosten entdeckt, der aus der Wand des Schuppens ragte, auf dem er nun mit einem gewaltigen Sprung landete. Dort oben erst einmal in Sicherheit, machte der Kater einen Buckel und fauchte kess zu dem riesigen Bogdauhahn hinunter, der zwar einen Anlauf nahm, dem es aber trotzdem nicht gelingen wollte, zu Munk hoch zu kommen.


  Er war auch viel zu fett und zu groß, als dass er sich auf diesem schmalen Pfosten hätte halten können. Trotzdem hüpfte der Hahn dort unten herum, flatterte eifrig mit den Flügeln, auf denen zum Teil flauschiges Fell wuchs, aber auch schöne schwarze Federn zu sehen waren, die ihm aber kürzlich beschnitten worden waren und rollte dabei die Augen immer wieder verliebt zu Munk empor, gurrende Lockrufe ausstoßend.


  Munk wurde immer zorniger, warf sich in die Brust, trappelte mit ausgefahrenen Krallen kampfeslustig auf einer Stelle und stieß lauten Kampfgesang aus. Das hätte er lieber nicht tun sollen, denn er war dabei unachtsam geworden und plötzlich kam er ins Rutschen.


  Der Hahn, welcher eben noch für einen Moment die Sprache verloren hatte, gackerte hocherfreut auf, hüpfte bereitwillig flatternd Munk entgegen, doch der schaffte es, sich in letzter Sekunde wieder hoch zu ziehen. Oben angekommen, verschnaufte er erst einmal, das jammervolle Seufzen des Hahns ignorierend, und dabei fiel dem Kater ein kleines Fenster hinten in der Wand auf, welches man wohl wegen der starken Brunftgerüche soeben geöffnet hatte.


  Das war die Rettung, aber wie kam Munk dort hin? Der Weg bis zum Fenster war recht lang und Munk müsste über mehrere hohe Kisten und Tonnen balancieren. Nachdem er ein Weilchen mit seiner Angst gekämpft hatte, legte er los. Wie ein Wiesel hüpfte Munk über die vielen Kisten, Tonnen und Schränkchen. Einige kippten dabei um, weil sie leer waren, aber das störte ihn kaum, vielmehr den Hahn, welcher ihn beständig unten verfolgte, dabei immer wieder nach einer Möglichkeit suchend, sich endlich doch noch auf ihn zu schwingen oder zu ihm hoch zu kommen, doch dann saß Munk auch schon im Fenster.


  Hier war es recht kippelig, denn die Fenstereinfassung war unglaublich schmal. Munk wusste, lange würde er sich darauf nicht halten können. Außerdem war es verdammt tief dort unten, aber der Kater sah die Leiter an der Mauer des Schuppens, welche der Kirtif vergessen hatte, nachdem er das Fenster geöffnet hatte.


  Schon wollte Munk diesen bequemen Weg nehmen, als er zu seinem Entsetzen weißes Fell und drei dackelartige, nackerte und versengte Rücken zwischen dem Buschwerk aufblitzen sah. Die drei Kmurfe glotzten gierig zu Munk empor und beleckten sich die Schnauzen, hoch erfreut, ihn so schnell wieder zusehen.


  Dass sie wieder in den Garten hatten eindringen können, lag an der Tatsache, dass sich die Kmurfe nur mehrmals gegen die flüchtig angenagelten Holzlatten hatten werfen müssen, da eben nicht nur der Kirtif sondern auch der Kigilli nicht sehr bewandert in der Reparatur von Holzzäunen waren. Jetzt hatten die kleinen, flinken Augen der Kmurfe die Leiter entdeckt.


  Munk konnte ihre Freude darüber kaum teilen. Fieberhaft arbeitete sein kleines Katerhirn und dann hüpfte er zurück, fast lautlos auf den kleinen Schrank neben dem Fenster im Inneren des Schuppens und da die Bogdaus mit lautem Geschrei gerade miteinander um die Hennen kämpften, konnte er hier drinnen überlegen, was jetzt am besten zu tun war. Munk warf seinen Schwanz schwungvoll hin und her, um schneller und besser zu Denken und schob dabei unwissentlich den ohnehin etwas ungünstig stehenden Korb mit dem Obst vom Schrank, was ein plumpsendes Geräusch ergab. Munk zuckte zusammen, ebenso die Bogdaus, die ein hervorragendes Gehör zu haben schienen.


  Bei diesen sonderbaren Vögeln schien nicht die Sexualität an erster Stelle zu stehen, viel mehr schienen sie unter Fresssucht zu leiden, denn schon flitzten sie neugierig herbei und stürzten sich hocherfreut auf die Früchte. Aber nicht jeder hatte etwas abbekommen und so flüchteten einige mit ihrer Beute vor den anderen. Schon waren sämtliche Bogaus mit lautem Gegacker hinter den großen Heuballen verschwunden und nur Sekunden später saß der erste Kmurf im Fenster. Er konnte von hier aus weder die nun still vor sich hin pickenden Bogdaus noch Munk sehen, der indes inzwischen auf jene Kiste gesprungen war, die sich hinter dem Schrank befand und hielt sich dort leise keuchend versteckt.


  So hüpften die drei Kmurfe nacheinander vom Fenster aus auf den Boden des Stalls, in der Annahme, der Kater wäre ebenfalls hinab gesprungen und hinter die Heuballen gelaufen, wo es so lecker nach fremdartigem Geflügel roch.


  Da es nur wenig Bogdaus gab, welche die Hajeps auf die Erde mitgenommen hatten, kannten die Kmurfe diese Tiere nicht und liefen gierig schnüffelnd in Richtung der Heuballen. Wie der Blitz sauste Munk von seiner Kiste zurück auf den Schrank und dann war er hinaus aus dem Fenster die Leiter hinunter gedüst. Im Schuppen hatten sich die Hähne, kaum dass die neugierigen Kmurfe zu ihnen hinter die Heuballen geschaut hatten, auf diese drei gestürzt. Es waberten hier dermaßen Brunftgerüche, dass sie nicht mehr Freund oder Feind unterscheiden konnte.


  Munk hörte die überraschten, spitzen Schreie der Kmurfe, gemischt mit dem fröhlichen Krähen der Hähne hinter sich, während er weiter lief. Der Kirtif nahm zudem gerade die Leiter vom Fenster, aber das störte Munk kaum, wichtig war nur, endlich wieder aus diesem Garten hinaus zu kommen! Hinter einem Farn versteckt sah er, wie der Kigilli das Loch im Zaun von neuem zunagelte, noch lauter fluchend als sonst, denn er hatte sich dabei auf den Daumen geschlagen.


  Kapitel 20


  


  Oworlotep wandte Margrit den Rücken zu, wippte allerdings wieder auf den Zehen und sprach nicht mehr weiter, dann drehte er sich noch einmal zu Margrit um und sah sie mit verächtlichem Miene an: „Wer bist du schon, kleine, erbärmliche Lumanti, dass du es besser wissen willst als Pasua.“ Er reckte sich stolz in die Höhe. „Die Kaste der Jastra hat bewiesen, dass sie die perfektesten Gene des Weltalls hat, denn sie ist hochintelligent. Ihr Menschen seid nur wie all die übrigen Völker unserer eroberten Planeten, unterentwickelt und dumm!“


  „Oworlotep“, flehte Margrit in ihrer Verzweiflung, denn es bewegte sie außer dem schrecklichen Schicksal ihrer Kinder noch etwas anderes zutiefst. „Gehe bitte nicht gleich“, bettelte sie. „Lass uns noch ein kleines lumantisches Kartenspielchen spielen.“ Wie gut, dass ihr die kindhafte Spiellust der Hajeps eingefallen war. Sie griff sich die Schachtel mit den Karten aus dem Spielzeughaufen, der vorhin aus dem Schrank gefallen war und dort immer noch am Boden lag. „Und wenn ich bei diesem Spiel gewinne, bekomme ich ...“


  „Jetzt versuchst du es auf diese Tour? Niemals!“ schnitt er ihr das Wort mit einer herrischen Handbewegung ab. „Wir spielen nischt um deine Kinder! Das kannst du vergessen!“


  „Dann um ein fremdes Kind.“


  Nun begann sein Gesicht doch amüsiert zu zucken und er wendete sich zu ihr herum. „Was willst du damit? Nein, es kommen keine weiteren Lumantis hierher.“


  „Es ist außerirdisch wie ihr.“


  „Außerirdisch?“ Er machte große erstaunte Augen. „ Das wird ja immer verrückter!“


  „Richtig, und ich will dieses außerirdische Kind nicht für mich haben. Ich möchte nur, dass es sein Augenlicht wieder bekommt, das du ihm genommen hast!“


  „Du meinst Trukir?“ rief Owor und erbleichte. „Was willst du ausgerechnet mit dieser Frucht der Sünde. Pasua hat den Trowes verboten, selber Kinder zu machen. Sein Vater hat sogar nochmals die Gesetze Pasuas übertreten, indem er Danox stahl! “ Er hielt inne und fragte dann verdutzt. „Woher weißt du eigentlich, dass es uns möglich ist, Lebewesen das Augenlicht wiederzugeben?“


  „Ich habe es bei eurer hohen Technik erhofft!“


  Er legte die Hände auf den Rücken und lief nun im Kreis herum. Freilich musste er dabei aufpassen, dass er nicht ins Stolpern geriet, denn Helme zerrissene Kleidung und zerbrochenes Geschirr lagen überall herum. „Zai, es gelingt uns würglisch, sofern die Sehnerven nicht zu sehr zerstört worden sind, gezüchtete Augen wieder neu einzupflanzen“, gestand er widerwillig ein. „Jedoch hat Worgulmpf diese Strafe verdient. Sein Sohn soll für immer blind bleiben. Das ist ganz im Sinne Pasuas!“ Dann stoppte er plötzlich in seinem Rundgang und sein Gesicht bekam einen hämischen Ausdruck. „Aber ich denke, dass eine so dumme, kleinliche Lumanti wie du, mich kaum besiegen wird.“


  Er klatschte in die Hände und ein Diener verneigte sich. „ Selbstverständlich spielen wir nicht dieses alberlische Kartenspiel, sondern ein äußerst schwieriges hajeptisches Strategiespiel.“


  Margrit sackte das Herz bis tief in die Hosen. „Ganz so schwierig bräuchte es ja nicht zu sein“, wandte sie vorsichtig ein.


  „Oh doch! Wer den Mund so voll nimmt, der braucht sich nicht zu wundern, wenn er auf seine große Schnauze fliegt! Warum heißt das eigentlich bei euch Schnauze?“


  Zwei Diener schlugen die Hacken zusammen und wenig später betraten sie wieder Margrits Raum, einen schwebenden, rechteckigen Kasten von etwa 1,60 Meter Länge und ungefähr 0,80 Meter Breite vor sich her manövrierend.


  Die Menge machte mit neugierigen Gesichtern Platz. Helme und Handtäschchen wanderten durch die Reihen, während die Diener über den Kram, der am Boden verstreut lag, stiegen, die schwebende Kiste dabei im Auge behaltend. Ein Trowe schob mit dem Ärmel die Scherben vom kleinen Serviertischchen und stellte die noch gut erhaltene Kanne mit dem kalten Kaffee darauf, nebst einer Tasse ohne Henkel, falls die beiden während die Spieler Durst haben sollten.


  Oworlotep zerrte sich über all das Geröll hinweg den einzigen Stuhl heran und Margrit setzte sich auf das zerwurstelte, an einer Stelle gebrochene Bett. Sie hatte große Angst zu verlieren und wand ihre klammen Finger im Schoß hin und her.


  Indes hatte Oworlotep den Kopf stolz erhoben und öffnete mit einem Fingerschnipsen den Deckel, der sich von selbst erhob, nachdem er dieses Geräusch registriert hatte, und zur Seite schwebte.


  Margrit war verdutzt, als sie sah, was diese Kiste beinhaltete. Über zwanzig nur mausgroße Chilkis standen dort in Reih und Glied stramm, in Erwartung der Befehle, die nun kommen würden.


  „Und ich dachte, ich würde hier irgendein perfektes Computerspiel vorfinden!“ rief sie verwundert aus. „Aber ihr spielt ja nur mit winzigen lebenden Personen!“


  „Was heißt hier nur?“ entgegnete Oworlotep gekränkt. „Sie können viel! Es sind Roboter! Sie leben nicht, auch wenn wir ihnen Leben eingehaucht haben, wie ihr das nennt!“ Er stupste einen der winzigen Soldaten an, der gerade eingenickt war.


  „Okay!“ Margrit sah fasziniert zu, wie Oworlotep hier und da einen der Soldaten in Position brachte, damit die beiden offensichtlich feindlichen Parteien ordentlicher einander gegenüber standen. Sie stellte fest, dass manch einem von ihnen ein Bein oder Arm fehlte, aber diese Soldaten konnten offensichtlich trotzdem noch gut stehen. „Aber weshalb lasst ihr euch nicht in wundersame Computerwelten entführen. Ich bin mir sicher, dass ihr schon Spiele entwickelt haben dürftet, in deren Welten man fast selber leben könnte.“


  „Sehr richtick, aber eben nur fast. Und auf dieses kleine Wörtchen kommt es an. Pasua hat uns das seit einigen Jahren verboten, da viele von uns darüber vergessen hatten zu essen, zu trinken und zu schlafen. Sie verwechselten die Welten und wurden dadurch wahnsinnig.“


  „Kann denn solch eine Welt derart echt sein sein, dass man ...“


  „Aber ja, du konntest quasi in sie hinein steigen! Doch diese Art Spiel hier ist auch gut.“ Oworlotep ergriff nun einen der Chilkis am Kragen seiner Uniform und hob ihn in die Höhe. „Dein Hauptmann hat schon wieder seinen Helm verloren. Du solltest besser auf ihn aufpassen!“


  „Mein Hauptmann?“


  „Akir, du kriegst diesen Millik und seine Armee, weil das zu dir passt, da du eine nicht sehr schlaue Lumanti bist!“


  „Dank, Oworlotep, meine sind also die in den blauen Uniformen?“


  „Wenn meine die in den weißen Uniformen sind, werden wohl deine die in den blauen sein, vermute ich jetzt mal, da ich weiter keine andere Armee sehe!“


  „Wie witzig Oworlotep, und worum geht es nun?“


  „Es geht darum, auf einem möglichst kurzen Weg diese Stadt hier zu erreichen.“


  „Welche Stadt?“


  „Nur Geduld!“ Oworlotep schnippte abermals mit dem Finger und der Kasten schob auf einer Seite eine Platte hervor. Dämpfe stiegen auf und die kahle Platte wurde mithilfe wunderschöner Holografien in eine herrliche Landschaft verwandelt. Hügel, Wiesen und Wäldern führten das Auge landeinwärts. Tatsächlich war in der Ferne eine Stadt zu ersehen, mit bunten Türmen, prächtigen Häusern und schmalen Wegen.


  „Unsere Armeen fliegen diesmal nicht mit Raumschiffen“, schlug Oworlotep im Befehlston vor, „sondern sie marschieren, da sie inzwischen alles verloren haben, zu Fuß, um diese prächtige Stadt zu erobern.“


  „Wieso haben sie schon alles verloren?“ hakte Margrit misstrauisch nach. „Ich habe doch noch gar nicht mit ihnen gespielt?“


  „Das stimmt allerdings!“ räumte Oworlotep ein. „Aber mir ist das zu langerweilisch, immerzu mit Raumschiffen, auch weil ich das in dieser Art schon zu oft mit Gisterupa, Ginsgefre und Atabulaka durchgespielt habe.“


  „Na gut!“ fügte Margrit sich und betrachtete eingehender beide Truppen, mit denen gespielt werden sollte. „Und warum sind alle so schlecht bewaffnet? Die haben ja nur ein Messer im Gürtel!“


  „Warte!“ Oworlotep hob einen von Margrits Soldaten in die Höhe und schraubte dem jammernden Chilki den Kopf ab. Aus dessen Inneren holte er ein Gewehr hervor und schraubte anschließend den Kopf wieder rauf. Der Chilki atmete erleichtert durch, während er vorsichtig seinen Hals bewegte. „Die sind immer so listig, diese kleinen Boldonas!“ meinte Oworlotep und zwinkerte Margrit schelmisch zu. „Sie verstecken ihre Waffen an den verrücktesten Stellen, nur weil es ein bisschen weh tut, wenn die Kugeln in ihre Körper einschlagen.“ Er stellte den strampelnden Soldaten wieder in die Kiste zurück und drückte ihm das Gewehr in die Hände.“


  „Werden da nicht manche wirklich getötet? Der eine hier sieht schon ziemlich zerfetzt aus!“ Margrit wies auf einen schmächtigen Soldaten, dessen Kopf nur noch Fransenknäuel war.


  „Wollen wir hier spielen oder quatschen?“ murrte Oworlotep und ließ ein würfelartiges Gebilde durch die Luft trudeln.


  „Du bist zuerst dran!“ sagte er zufrieden.


  „Ich glaube, du musst mir erst einmal die Spielregeln verraten.“


  „Ach ja, stimmt!“ Oworlotep ratterte nun die Regeln so schnell herunter, dass Margrit nur sehr wenig davon verstanden hatte.


  Es ging wohl um Wege, die trotz Beschuss gefunden werden mussten, um schnellstmöglich die Stadt zu besetzen und für Nachkömmlinge uneinnehmbar zu machen.


  Margrits Fragen dazu überhörte Oworlotep einfach. Er schien ganz in seinem Element zu sein, während sich Margrit in dieser fantastischen Welt, die sich immer wieder verwandelte, kaum zurecht fand. In ihrer Not nahm sie nur sehr einfache Wege und da Oworlotep äußerst kompliziert dachte und sich nur schwer in das Denken unerfahrener Lumantis hinein versetzen konnte, verrechnete er sich immer wieder und verlor letztendlich um einen Punkt gegen Margrit.


  Fassungslos starrte er zunächst auf die Schutzmauer, die Margrit stolz und glücklich um die frisch eingenommene Stadt gebaut hatte. Dann schnippte er mit dem Finger und die Stadt verschwand vor Margrits überraschtem Gesicht. Die Platte zog sich wieder zurück und die Chilkisoldaten und ihre Hauptmänner mussten sich sehr beeilen, um schnell genug wieder in der sicheren Kiste zu verschwinden, ohne eingeklemmt zu werden. Oworlotep reckte und streckte sich, dann erhob er sich, als ob er gehen wollte.


  „Halt!“ rief Margrit nun doch. „Ich habe gewonnen! Du sagst gar nichts dazu!“


  „Hast du das tatsächlich? Ich sehe nicht dergleichen!“ Er schnippte abermals mit den Fingern und die Kiste wurde vom Deckel verschlossen. „Haben wir überhaupt gespielt?“


  „Ja, haben wir! Und hier sind die Zeugen!“ Sie wandte sich nach hinten um, wo sämtliche Zuschauer noch im Flur standen.


  Oworlotep setzte sein gefährlichstes Gesicht auf und schaute sich ebenfalls um. „Wer der Meinung ist, dass diese Lumanti gegen mich, den großen Owor gewonnen hat, der hebe die Hand!“


  Keiner reagierte. Alle hatten Angst!


  „Du siehst, es war nichts!“ schnurrte Oworlotep zufrieden.


  Da hoben nun doch zuerst die Trowes und dann auch die übrigen Sklaven und Bediensteten ihre Hände.


  „Ihr seid parteiisch!“ wehrte Owor ab. „Außerdem zählen diese Stimmen nichts für Pasua!“


  Doch als er zur anderen Seite blickte, sah er auch dort erhobene Hände. Zu seiner Überraschung waren es sämtliche Jastra, allen voran Dannaeh, die nun Margrits Sieg bezeugten.


  „Poko!“ fauchte Oworlotep zähneknirschend. „Ihr wisst, was ihr damit tut, denn ich habe meine Zustimmung gegeben, dass ich den kleinen, miesen, hässlichen, lebensunwerten Trowe besuchen werde.“


  „Du kannst ihn ruhig besuchen, aber wirst du auch alles in die Wege leiten, damit sein Augenlicht wieder hergestellt wird?“


  „Habe ich das gesagt?“


  „Ja, hast du!“


  „Zaiii, was plappert man nicht so alles, wenn der Tag lang ist.“


  „Du nicht Oworlotep, du weißt genau, was du sagst!“


  „Weiß ich das?“ Er wendete Margrit nun den Rücken zu und die Diener mit dem Kasten folgten ihm. „Tunani, kleinliche Lumanti!“


  „Tunani!“ erwiderte Margrit den Abschiedsgruß. Diesmal lief sie ihm nicht hinterher, aber sie musste sehr mit sich kämpfen, es nicht zu tun. Würde er zu seinem Wort stehen? Ihr Herz pochte fragend, während sie zuschaute, wie man für Oworlotep einen Weg durch die Menge bahnte.


  In dem Moment schob sich auch Baxargedio durch die Reihen der Anwesenden im Flur. Er war ohne Maske und die Pickel hatte er überpudert.


  „Ehrenwerter Oworlotep!“ begann er leise und verneigte sich etwas länger vor Oworlotep, damit dieser nicht die Freude in seinem Gesicht über das geglückte Attentat sehen konnte. „Ich habe euch eine schlimme Nachricht zu überbringen.“ Er hielt inne, rang um Fassung und hob schließlich den Kopf. „Der große Agol Atabulaka ist soeben von einer Bombe zerrissen worden.“


  „Nein, nicht er!“ keuchte Oworlotep entsetzt und wurde dabei aschfahl im Gesicht, denn Atabulaka war stets wie ein Vater zu ihm gewesen, doch dann riss er sich zusammen. „Mein treuer Baxargedio“, er klopfte ihm dabei tröstend auf die Schulter, „es muss schlimm für dich gewesen sein, mir diese entsetzliche Nachricht überbringen zu müssen.“


  Dieser nickte betrübt und versuchte, dabei an irgendetwas Trauriges zu denken. Er hatte Barkamanur und Chakamonor zum Dank für dieses geglückte Attentat sicherheitshalber ebenfalls in die Luft gehen lassen. Das war schon ein wenig traurig.


  „Bei sämtlichen Göttern“, schnaufte Oworlotep, noch immer mühsam um Beherrschung ringend, „zai … zaiii.“ Und er warf dabei den Kopf von einer Seite zur anderen. „Ich komme sofort, um bei der Trauerzeremonie dabei zu sein“, krächzte er mit belegter Stimme. „Du darfst gehen mein treuer Baxargedio!“ Dieser tat, wie ihm geheißen, lief erst langsam und gesenkten Hauptes, doch dann rannte, ja, hüpfte er froh durch die Flure. Bei Ubeka, diese Neuigkeit musste er gleich Godur mitteilen.


  „Ke“, rief Oworlotep, nachdem Baxargedio gegangen war und wandte sich noch einmal nach Margrit um. „Das Frühstück mit dir wird ausfallen, denn tiefe Trauer ist angesagt. Es bricht mein Herz und …“ Er schaute sich empört um, denn nun sah er erst, dass die Wand von Margrits kleinem Zimmer anscheinend noch immer nicht repariert worden war. „Xorr, das sieht hier ja fast noch schlimmer aus als nach der Bombenexplosion! Los, aufräumen und ausbessern, ihr Trowes. Wo ist eigentlicht Kastaknik?“


  „Hier!“ meldete sich der Zwerg aus einer großen, bauchigen Vase, in welche er, nachdem er von einem seiner Trowes einen kräftigen Kinnhaken verpasst bekommen hatte, gefallen und eben erst aus tiefer Ohnmacht erwacht war.


  Der Trowe packte seinen Chef nun beim Kragen und ließ ihn vor Oworloteps Füße auf den Boden plumpsen.


  „Kastaknik!“ fauchte Oworlotep. „Sofort alles hier reparieren und danach die Treppe!“


  „Die Treppe auch noch?“ ächzte Kastaknik und wäre jetzt am liebsten noch mal in Ohnmacht gefallen.


  „Und nun wieder zu dir, Stramm!“ brüllte Oworlotep und man hatte das Gefühl, als schreie er seine Trauer über den Tod seines Freundes aus sich heraus. „Du bringst uns mit deinen verrückten Gedanken ganz durcheinander. Sie sind gar nicht gut für uns. Du solltest künftig nur als Profiler für uns arbeiten und auch ansonstig keine Besuche mehr empfangen, das wird das Beste sein!“


  „Habt ihr gehört? Niemand geht mehr zu dieser Lumanti!“ wiederholte Diguindi artig und stand dabei stramm.


  „Das ist gar nicht das beste!“ wisperte Margrit, während alle mit gesenkten Häuptern gingen und sie wischte sich eine Träne aus dem Auge.


  Kapitel 21


  


  „Bei Ubeka!“ murrte Saquolla und musterte George mit ihren weißen, kreuzförmigen Pupillen. „Du verfügst leider nicht über mehr Macht, Danox zu befehligen, als mein Sohn Guopduak!“ George hatte sich seit etwa einer Stunde bemüht, der Aulepa zu demonstrieren, wie ihm Danox gehorchte. Da er gefesselt war, hatte sie ihm dazu eine Hand frei gemacht.


  „Er kann Oworlotep genauso damit töten!“ Sie verschränkte die Arme vor ihrer nackten Echsenbrust. „Ich beginne mich zu fragen, aus welchem Grund wir dich entführt haben?“ quäkte Saquolla mit boshafter Miene weiter. „Noch einen Esser brauchen wir nicht!“


  „Das bisschen, was ich so esse!“ nuschelte George aufgeregt, denn die Aulepa zog plötzlich eine kleine, etwas seltsam ausschauende Handfeuerwaffe aus ihrem Gürtel. „Das ist doch nicht der Rede wert!“ fügte er hastig hinzu.


  Er ahnte, dass ihr Zorn auf ihn nicht allein von daher rührte. Vor ein paar Stunden hatte er sich derart geekelt, diesem schleimigen Froschweib das Küssen beizubringen, dass er sie hatte überlisten wollen, indem er ihr ein leichtes Kneifen in die Haut als Kuss vorgeführt hatte. Sie schien aber schon gewusst zu haben, was küssen in Wahrheit ist und fühlte sich deswegen zutiefst in ihrer Eitelkeit getroffen.


  „Da hast du Recht. Ich werde deshalb auch gar nicht lange darüber reden und dich gleich töten“, fauchte Saquolla entschlossen und ihre gewaltigen Kiemen hinter den Kinnladen hoben und senkten sich.


  „Saquolla!“ keuchte George zitternd. „Überleg dir das noch mal!“


  „Xorr, warum sollte ich? Überlegen ist anstrengend!“ Die Aulepa putzte nun mit einem kleinen Tüchlein aus Fischhaut den Lauf ihrer Waffe blank.


  „Ich weiß zwar nicht, weshalb mir Danox plötzlich nicht mehr gehorcht“, stammelte George, „aber ich bin stark – siehst du?“ Er spannte dabei, so gut es bei diesen Fesseln ging, die Muskeln an. „Schaue ruhig auf meine Arme. Du darfst sie auch betasten. Deine tolle Fischsuppe“, er würgte sich ein bisschen bei diesem Gedanken, denn die hatte ziemlich eklig geschmeckt, „hat mich stark gemacht!“ Er versuchte, das Fischwesen so freundlich wie möglich anzuschauen. „Edle Saquolla, entferne nur diese Fesseln und ich werde dir zeigen, wozu ich dir nützlich sein kann.“ Zwar wusste er nicht, wie er das anstellen sollte, auch nicht, wie er aus dieser seltsamen Höhle mit den vielen Tunneln hinaus und wieder zu einem der unterirdischen Seen kommen konnte, aber er hatte hinter sich den großen Hechtkopf versteckt, den ihm Guopduak heute Mittag zum Benagen gegeben hatte. Den würde er Saquolla über den prächtigen Hornkamm ziehen.


  Die Glubschaugen der Aulepa zuckten irritiert. „Edle Saquolla nennst du mich?“ Sie stieß einen kurzen, quäkenden Laut aus, der wohl Erheiterung ausdrücken sollte. „Nein, ich bin das Unterste, der Dreck, der Abschaum, dem bei fürchterlichsten Strafen verboten worden ist, Lakeme zu betreten. Oworlotep und seine verdammte Kaste haben dafür gesorgt, dass ich heute zu den Kutmats gehöre, einer Kaste, die keinen Stolz hat und alles mit sich machen lassen muss. Ich und mein Sohn sind nichts wert, verstehst du?“


  „Aber das ist doch Unsinn!“ empörte sich George. „Natürlich dürft ihr auf euch stolz sein. Ihr seid stark und wendig im Wasser. Ich wette, dass ihr sehr tief tauchen könnt und ...“


  „Schweig und schmeichle mir nicht weiter.“ Die Aulepa senkte traurig ihre Waffe. „Dennoch hast du mich mit diesen Worten versönönlich gestimmt“, keuchte sie. „Ich kann dich nicht mehr töten, jedenfalls heute nicht!“ fügte sie barsch hinzu.


  „Bei deinem scharfen Verstand wird dir bestimmt einfallen, wie ich dir nützlich sein kann“, schwatzte George weiter. Er schaute sich dabei um. „Wie wäre es, wenn ich dir diese Höhle hier etwas hübscher herrichten würde?“ Er kicherte nervös, denn er war mit seinen Nerven ziemlich am Ende. „Das ist doch alles nicht mehr im besten Zustand. Ich könnte es euch hier gemütlich machen. Lumantis verstehen nämlich etwas von Gemütlichkeit und hier gibt es wirklich einiges zu reparieren und ...“


  „Schweig!“ brüllte Saquolla und machte dabei eine herrische Bewegung mit ihrer Klaue. „Diese Höhle gehört nicht uns, sondern den eltekischen Aulepkriegern der Hajeps, die es besser haben als ich, die nicht aus dieser Kaste ausgestoßen wurden wie ich! Wenn mein lieber Mann noch lebte, der würde mich rächen!“ quakte sie aufgebracht und die Kiemen erhoben sich wieder gefährlich.


  „Reparaturen wären also hier nicht notwendig?“ ächzte George erschöpft.


  Die Aulepa nickte. „Aber ich habe eine Idee!“


  „Wenn du eine Idee hast, dann wird das bestimmt prächtig!“ rutschte es aus George erleichtert hinaus, denn er sah, dass die Aulepa endlich ihre Waffe im Gürtel, der aus auch einer feinen Fischhaut bestand, verschwinden ließ.


  Saquolla nickte geschmeichelt. „Meine Schwester Quapquanda, die in der Kaste der Elteks bleiben durfte, kennt eine Senizin, die kräftige Gefangene zum Kampf ausbildet und du scheinst mir wirklich recht stark zu sein.“ Sie schnalzte nun mit ihrer langen, schleimigen Zunge und sah George wieder lüstern an.


  Ein Schauer lief ihm deshalb erneut den Rücken hinunter und er lehnte sich etwas enger gegen die Wand, damit sie seine Gänsehaut nicht sehen konnte, den Hechtkopf dabei immer noch verbergend. „Wie interessant“, krächzte er, „das wäre doch was für mich!“


  „Aber wie bekomme ich dich ungesehen wieder in die oberen Etagen?“ fragte sie sich und ihre hornbeschichteten Lider senkten sich nachdenklich.


  „Vielleicht, indem ihr mir irgendwelche Verkleidung bringt?“ stieß George unruhig hervor, denn der Blick, den ihm Saquolla zuwarf, gefiel ihm wirklich nicht. „Zum Beispiel die Kleidung eines Trowen?“


  „Trowe, ja, das ist es!“ Ihre grässlichen Augen leuchteten plötzlich. „Xorr, du denkst recht schnell, viel schneller als so ein muskelbepackter Trowe!“ Und sie musterte George schon wieder mit diesen seltsamen Blicken von unten bis oben. „Ich habe einen toten Trowe hier hinten liegen“, sie wies hinter sich, wo der Eingang mit dem Vorhang für George gut zu sehen war, „der mich auch nicht befriedigen wollte. Er stinkt zwar schon etwas, aber ...“


  Was meinte sie? Fest stand, dass Saquolla mit dem Trowen hatte vögeln wollen und ihn wegen verletzten Stolzes umgebracht ... oder war er etwa dabei gestorben? Aber was sollte der tote Trowe in Verbindung mit ihm? Diesmal kam George ins Schwitzen, denn er konnte sich einfach keinen Reim aus ihrer seltsamen Bemerkung machen.


  Kapitel 22


  


  Worgulmpf schlich sich durch das düstere, leicht modrig stinkende Tunnelgewölbe. Er folgte Amkandiran, dem treuesten Gefolgsmann Chiunatras, in dessen Kopfschmuck sich ein aus Quetgir bestehendes Instrument befand, das den Tunnel unterhalb des Flughafens ausleuchtete.


  „Wir müssen nicht mehr allzu lange laufen!“ wandte sich der Loteke nach dem Trowen um. „Ich höre durch meine Trauks“, er ruckelte dabei ein wenig nervös an seinen Ohrkapseln herum, „die Gefangenen in ihren Gefängnissen jammern und schreien. Wir sind also schon ganz nahe!“


  „Xorr, mein armer Trukir!“ ächzte Worgulmpf gramgebeugt dicht hinter Amkandiran. Er trug, wie alle sieben Rebellen, einen Spezialschirm über den Augen, über welchen man das Licht, welches Amkandirans Kopfschmuck verbreitete, erst sehen konnte. „Mein Sohn ist noch so klein und was musste er bereits alles durchmachen!“ Der Trowe hielt sich dabei die klobige Stirn, denn er hatte plötzlich Kopfschmerzen. „Und mein gutes Weib Ungawa!“ stöhnte er, während seine nackten Füße über das feuchte, kalte Gestein weiter tappten. „Sie hat das alles nicht verdient! Bei Ubeka!“ Er knirschte verzweifelt mit seinen langen, gelben Zähnen. „Manchmal denke ich, dass es besser gewesen wäre, ich hätte mich Pasua, diesem schrecklichen System, unterworfen!“


  „So etwas darfst du nicht sagen!“ Gulmur, der älteste Sohn des Trowen legte von hinten tröstend den Arm um dessen wuchtige Schulter. „Es war alles richtig, was du bisher getan hast! Wir müssen endlich das Joch, welches uns die Jastra und Pasua auferlegt haben, von uns abschütteln, denn so geht das nicht mehr weiter. Selbst Chiunatra hat inzwischen begriffen, dass er uns Trowes schätzen sollte. Er braucht die einstigen Sklaven, um Pasuas Macht endlich zu brechen!“


  „Chiunatra“, jammerte Worgulmpf immer noch traurig. „Einst habe ich ihn gehasst, doch jetzt gefällt er mir und nun hat ihn dieser schreckliche Tjufat – wie hieß der doch gleich?“ Er kratzte sich nachdenklich an seinem grünen, stoppeligen Kinn.


  „Diguindi!“ half ihnen Kalhabar, ein weiterer Loteke, der die fünf Trowes begleitete. Außer Worgulmpf und Gulmur waren noch Djepbawa, Orgoro und Bagala dabei, um die Kameraden aus den Gefängnissen zu befreien.


  „Dieser Diguindi“, begann Worgulmpf von neuem, „hat Chiunatra so schwer verletzt, dass der bestimmt daran gestorben ist ... zai, zai.“ Der Trowe warf den Kopf hin und her. „Ich sehe schon, dass auch wir bald erwischt und hingerichtet werden, wie bereits so viele tapfere Rebellen zuvor!“


  „Warum siehst du alles derart pessimistisch?“ mischte nun auch Orgoro ein und stupste den alten Freund dabei ermunternd in die Seite. „Was ist mit dir los?“


  „Nichts, bin wohl nur des ganzen müde geworden und ...“


  „Hiat Ubeka, hört ihr das Wimmern?“ Amkandiran stellte seine Trauks noch etwas schärfer ein.


  „Tatsächlich, das ist Trukirs Stimme“, entfuhr es Worgulmpf überrascht, der wie alle Trowes keine Trauks brauchte.


  „Los, schnell dort hin!“ jubelte Gulmur.


  Schon flitzten sie los und standen wenig später leise schnaufend vor den geleeartigen, milchig transparenten Türen des ersten Gefängnisses.


  Trukirs Augenhöhlen waren schlecht verheilt, das bemerkte Worgulmpf zu seinem Kummer sofort, dennoch versuchte er das Zittern in seiner Stimme zu verhindern, als er seinem Sohn durch das Mikrofon in der Tür zärtlich zuwisperte:


  „Fengi, Trukir! Ich bin es, hörst du mich?“


  „Bei Ubeka, bist du es wirklich?“ krächzte das Trowenkind, hocherfreut, die Stimme seines Vaters zu hören.


  Der Gram zerriss fast Worgulmpfs Herz, als er sah, wie sich sein Sohn zu der Quetgirtür vortasten musste und dabei vor Schwäche beinahe hinschlug.


  „Akir, mein Kleiner!“ brummte Worgulmpf ebenso heiter trotz seiner belegten Stimme. „Gleich hast du es geschafft!“


  Und dann war Trukir endlich an der Tür. Er lehnte seine heiße Stirn dagegen, damit er seinem Vater so nahe wie möglich sein konnte


  „Bei sämtlichen Göttern!“ knirschte dieser durch das Mikrofon. „Oworlotep soll mir alles büßen, das verspreche ich dir!“


  Der Kleine nickte getröstet.


  Kaum hatte Amkandiran die Alarmanlagen des unterirdischen Gefängnisses zerstört, riss Worgulmpf das Mikrofon aus der Tür und seine langen, krallenbewehrten Finger tasteten sich behutsam durch die Öffnung, um Trukirs schmutziges Gesicht zu berühren. Ein glückliches Zittern durchfuhr Trukirs schmächtigen Körper, als er die Pranke seines Vaters fühlte.


  „Xerr, mein Kleiner, du bist ja bald frei!“ brummelte dieser sanft.


  Kalhabar, Bagala und Djebaja brachen nun mit großer Kraft und technischem Geschick nacheinander die Türen der Gefängnisse auf.


  Trukir fiel wie erlöst an die breite, haarige Brust seines Vaters. Jubel brach allseits aus! Glücklich fielen die ausgemergelten und erschöpften Gefangenen ihren Befreiern in die Arme.


  Doch als sich auch Ungawa voller Seeligkeit an ihren Retter schmiegen wollte, raschelte es plötzlich verdächtig von allen Seiten.


  „Zai, wie rührend!“ tönte Oworloteps verhasste Stimme durch die Stille. „Es ist doch immer wieder schön, anzusehen“, Oworlotep trat dabei in ziemlich affektierter Körperhaltung aus der Dunkelheit eines Tunnels hervor, sein Gewehr auf Worgulmpf gerichtet, „dass Trowes sich anscheinend … hm ... wie heißt doch dieses verrückte Lumantiwort ... lieben können!“ Er spreizte dabei die Finger seiner freien Hand wie eine Diva leicht nach oben. „Nun ja, Liebe ist wohl etwas Tierisches“, näselte Oworlotep und schien dabei die Überraschung, welche sich in den weit aufgerissenen Augen der Rebellen spiegelte, zu genießen, „passt zum Rudelverhalten von Trowes und ...“


  Worgulmpf war in diesem Moment alles egal. „Stirb, du Bestie!“ brüllte er verzweifelt und feuerte dabei mehrere Salven seiner Strahlerwaffe auf Oworlotep.


  Auch seine Kameraden schossen voller Zorn und Oworlotep stürzte getroffen nieder. Seltsamerweise klappte dabei der Kopf merkwürdig nach hinten. Kabel quollen aus dem Hals hervor.


  „Ein Iskun?“ entfuhr es Worgulmpf fassungslos, während er und seine Kameraden auch schon von Schüssen aus den übrigen Tunneln niedergerissen wurden.


  „Ganz recht! “ hörte Worgulmpf, der plötzlich vom Hals an abwärts gelähmt war, von einem dieser Tunnel her Oworloteps Stimme neckisch ertönen. „Aber Bestie ist wohl nicht die richtige Bezeichnung für mich!“ Und dann vernahm Worgulmpf Oworloteps Schritte, die näher kamen.


  Der Trowe lag mit dem Gesicht auf dem feuchten, muffigen Boden und sah, dass es seinen Kameraden ebenso ergangen war. Sie stöhnten alle und konnten sich nicht mehr rühren.


  „Oworlotep, der Listenreiche will mir da schon eher gefallen und ist treffend genug, aber, wo war ich doch vorhin stehen geblieben?“ Oworlotep wedelte nun etwas unlustig mit der Hand und etwa fünfzehn Soldaten kamen aus ihren Verstecken. „Es war eine philosophische Rede.“


  Oworlotep rieb sich scheinbar nachdenklich das Kinn, während die Soldaten an ihm vorbei stürmten, den hilflosen Rebellen Tritte gaben und dann die Waffen entrissen.


  Worgulmpf wurde klar, dass Oworlotep ihnen mit dieser kleinen Spezialeinheit gefolgt war und sich in den Tunneln positioniert hatte, als Kalhabar und die übrigen Kameraden darauf konzentriert gewesen waren, die Gefängnistüren aufzubrechen. Aber woher hatte er wissen können, dass Rebellen um diese Zeit hier sein würden? Das war Worgulmpf ein Rätsel.


  „Weißt du, was Philosophie ist, elender Kening?“ schwatzte Oworlotep indes einfach weiter.


  Worgulmpf sah, wie gerade zwei dieser schrecklichen Soldaten seinem älteren Sohn die Arme umdrehten und ihn daran hoch zerrten und sein Herz krampfte sich zusammen.


  Die hochmodischen Stiefel hatten dicht vor Worgulmpfs Gesicht angehalten und mit der Stiefelspitze klappte Oworlotep nun die Schirmbrille hoch, die über Worgulmpfs Augen gelegen hatte.


  „Denda“, beantwortete Oworlotep seine eigene Frage, „ist auch nicht nötig, denn das wird dein kleines Affenhirn bestimmt nie kapieren!“ Oworlotep bückte sich nun zu Worgulmpf hinab, um sich dessen Gewehr zu bemächtigen, das den erstarrten Pranken entglitten war.


  Gern hätte ihn der Trowe dabei gebissen, aber er konnte nur mit Mühe den Kopf drehen.


  „Du hast mich in meiner höchst geistreichen Rede unterbrochen!“ knurrte Oworlotep, wobei er Worgulmpf mit dessen eigenen Gewehr anvisierte. „Und das habe ich nicht gern, kontriglus!“


  Oworlotep wippte jetzt angespannt auf den Zehen und Kalhabar, Orgoro, Bagala und Djebawa wurden indes über den Boden Richtung weiterer Gefängnisse geschliffen. Lediglich Amkandiran taten die Jimaros nichts.


  Worgulmpfs kleine, gelbe Augen zuckten, als er den Lauf des Gewehrs in der Mitte seines wuchtigen Schädels spürte.


  „Stirb, minderwertiges Geschöpf!“ zischelte Oworlotep zu ihm hinab.


  So waren also die Befürchtungen des Trowen zur schrecklichen Gewissheit geworden. Dem Tode geweiht musste er auch noch mit ansehen, wie Oworlotep den kleinen Trukir von den grausamen Soldaten abschleppen ließ. Wo brachten sie nur seinen Jungen hin?


  „Worgulmpf hilf mir ... hiiiilf mir!“ schrie der Kleine immer wieder während sie ihn immer weiter zerrten, zu einem Fahrstuhl hin und das Herz Worgulmpfs zerbrach fast dabei.


  Amkandiran wurde von den Soldaten mit größter Hochachtung behandelt.


  „Danke dir, Amkandiran!“ näselte Oworlotep kurz nach hinten, nachdem er Worgulmpfs Blicke bemerkt hatte. „Bei Ubeka und Anthsorr, es hat sich doch immer wieder als praktisch erwiesen, wenn man hier und da seine Spitzel verstreut hat.“


  ´Verdammt, so war das also!´ Worgulmpfs Blick verschleierte sich und Oworlotep sah ihm dabei genüsslich zu.


  „Zai, soll ich nun oder soll ich nicht?“ hörte ihn der Trowe zwitschern.


  `Tu es doch, du Bestie!´ dachte Worgulmpf in seiner Verzweiflung und hätte am liebsten schreien, ihn anspucken mögen, doch er konnte inzwischen nicht einmal dies.


  „Nein“, sagte Oworlotep schließlich und hörte dabei auf zu wippen. Er senkte spielerisch den Lauf. „Dann nehme ich mir ja den ganzen Spaß für das große Fest!“ Er wedelte abermals mit den seidenverhüllten Fingern und schon eilten zwei seiner Soldaten herbei.


  „Verstaut diesen elenden, minderwertigen Gumpa“, befahl Oworlotep, „der sich eingebildet hatte, sich mit Pasua anlegen und dem heiligen System etwas nehmen zu können, was ihm gehörte. Genau wie die anderen in eines dieser Gefängnisse mit ihm!“ Er krauste die Stirn, welche ein breites Band mit Tier- und Pflanzensymbolen zierte. „Keine Sorge, ihr Affen, das wird nur für einen knappen Monat sein. Ihr werdet sterben, wenn wir Ubekanara feiern“, Oworlotep seufzte bei diesem Gedanken zufrieden, „das größte Fest zu Ehren der Göttin Ubeka! Ubeka ist die Natur und die ist grausam!“ Seine roten Augen funkelten boshaft unter den dichten, blauen Wimpern.


  


  


  Ende


  des neunten Bandes


  Wichtige Personen, besondere Pflanzen, Tiere, Gebäude, sonstige Bezeichnungen und Vokabeln aus dem ,Licht der Hajeps-Band 9‘


  


  A


  Agol


  Gottkönig der Hajeps


  Anthsorr


  Männliche Gottheit


  Arabak


  Getränk, alkoholisch


  Auleps


  menschenähnliche, schlanke Froschwesen, Größe 1,50m bis 1,80m , Hautfarbe helles grünlich-grau


  


  B


  Bogdau


  Huhnart


  Bunki


  Mischling im Allgemeinen


  


  C


  Chilki


  grauhäutige, winzige halborganische Roboter


  Chiunatra


  höchstes Oberhaupt der aufständischen Loteken


  Clonti


  hajeptischer Geldchip


  


  D


  Danox


  sagenumwobene, robotartige Waffe voller Geheimnisse, brauner Metallkern mit Verzierungen, Länge 20cm, Breite 10cm Höhe 5cm, Flügel 5cm, Beine 8cm, Fühler ausgefahren 3m.


  Diguindi


  Unteroffizier einer kleinen Einheit


  


  E


  Elteks


  Kaste, zweithöchste


  


  F


  Funaks


  Kampfhandschuhe aus Quetgir


  


  G


  Gormtok


  wurmähnliche, pflanzliche Speise


  


  H


  Hajeptoan


  Heimat der Hajeps


  


  I


  Iskun


  Roboter


  


  J


  Jastra


  höchste Kaste der Hajeps


  Jeber


  Frisiergerät, Kamm und Bürste zugleich


  Jimaro


  Soldat


  Jisken


  Volk eines Nachtbarplaneten Hajeptoans, auch bemüht, die Erde zu erobern, kämpft mit biologischen Waffen


  Jolbata


  Gewehr


  


  K


  Kaitum


  metallähnliches Material


  Kalti


  Handfeuerwaffe für Duelle


  Kirtif


  zwergwüchsige Fellwesen


  Kmurf


  Fuchsart


  Kontaip


  zweitgrößte Stadt Zarakumas, Lakeme vorgelagert


  Kontrestin


  Transportflugzeug, ähnl. wie ein Rochen, Länge des Rumpfes ca. 15m, Spannweite eines Flügels 29m, Höhe 9m , Länge des beweglichen Hecks 5m


  Kutmats


  Kaste, zweitniedrigste


  


  L


  Lakeme


  Regierungssitz der Hajeps, Palast des Oten


  Loteken


  Soldaten aus dem einstigen Eliteheer der Hajeps und nun Rebellen gegen Hajeptoans Macht, kämpfen äußerst brutal.


  Lumanti


  Mensch


  Lumantis


  Menschen


  Lurone


  Insektenvolk, lebt von Nektar und Blüten


  


  M


  


  N


  Nireneska


  Rekomp (hoher General) in Deutschland


  


  O


  Oten


  oberster Kriegsherr


  


  P


  Pasua


  zentrale Regierung des Planeten Hajeptoan unter der Führung Agols


  


  Q


  Quetgir


  Masse, geleeartig


  


  R


  Raik-tai-hota


  Rad der Kraft(Galaxie der Hajeps)


  Rekomp


  hoher hajeptischer General


  Rinjat


  Gewehr zum Abfeuern intelligenter Patronen


  Runa


  Ende - Endzeit


  


  S


  Senizen


  androgyne, modebewusste Wesen


  Sochant


  Handy der Hajeps und Mehrzweckgerät


  Spinnen


  Untergrundorganisation in Deutschland


  Schough


  Volk von Wissenschaftlern und Reisenden


  


  T


  Tama


  Naturgesetz der Hajeps


  Tjufat


  Unteroffizier


  Trauks


  Ohrkapseln zum besseren Hören und als Schutz


  Trestin


  Truppentransporter, Aussehen ähnlich einer Scholle, Länge 72m, Spannweite 97m, Höhe 9m, Gewicht 180t


  Trowe


  Aussehen: ähnlich einer Mischung aus Gorilla und Neandertaler 1, 40 bis 1,70m groß


  Tudaft


  Warngerät, das mit Spürsender verbunden ist


  


  U


  Ubeka


  Weibliche Gottheit


  Usitunk


  Droge, steigert Aggression und Sexualität


  


  V


  Vekumas


  denkende Schuhe


  


  W


  


  X


  Xelma


  Schimmelgewächs, zäh, giftgrün


  Xemahadete


  Dschungelgebiet, größtes


  Xoltokon


  Künstlerstadt, berühmt


  Xuntos


  Jugendbande


  


  Y


  


  Z


  Zarakuma


  Sitz der Zentrale Scolo, Regierungssitz und riesiges Wohngebiet der Hajeps


  


  DIE SPRACHE der HAJEPS (Vokabeln - Band 9)


  


  Hajeptisch


  Deutsch


  


  A


  a


  ein


  ae


  eine


  ajamona


  grässliche


  akir


  ja


  anga


  deine


  asab


  Arzt


  auka


  etwas


  


  B


  bagsui


  gut


  boldonas


  Kröten


  bosan


  stimmt


  bruk


  doch


  


  C


  chadus


  Callboy


  chedai


  Vergebung


  chesso


  nicht wahr? richtig!


  clerte


  schon


  


  D


  dandu


  und


  degim


  treten


  denda


  nein


  dendo


  nicht


  djuk


  nun


  dubsita


  tückische


  


  E


  enne


  ihr (Mehrzahl)


  


  F


  faikenbar


  Clown, Witzbold


  fengi


  wörtl. : Beschützt, wird auch als verkürzte Begrüßung genutzt


  fengi tes salfara


  Gruß der außerirdischen Völker


  flompin


  Fliege


  flompinas


  Fliegen (Mehrzahl)


  


  G


  galet


  aber


  gumpa


  Hohlkopf


  


  H


  hasubia


  Vorgesetzte


  hiat


  bei


  hiat ubeka


  ähnlicher Ausruf wie: Mein Gott!


  hich


  nanu?


  


  I


  imo


  er


  


  J


  jambela


  hinein


  jarque


  Toilette


  jelso


  komm


  jelson


  kommt


  jimaron


  töten


  jom jom


  Sex


  jonkerta


  unverschämte


  juodak


  Fittnessraum


  


  K


  kamto


  willst


  karda


  Geliebte, Mätresse


  ke


  he


  ken


  her


  kenani


  hervor


  kening


  Wurm


  kenkut


  herunter


  kesto


  halt


  kigilli


  Landarbeiter


  kontriglus


  wirklich


  kontriglusia


  das ist die Wirklichkeit! (beliebter Ausspruch)


  kor


  was


  kos


  bist


  kura


  Rache


  kutmatza


  schmutzige


  


  L


  lanifa


  Treue


  len


  in


  lossi


  dumm


  


  M


  me


  mir


  millik


  Blindfisch(Schimpfwort)


  mira


  hier


  moa


  meine


  moeo


  meinem


  


  N


  nask


  solch


  nebigom


  vertreibt


  niffo


  riecht


  noi


  ich


  noto


  suchst


  nurrfi


  köstlich


  


  O


  


  P


  pir


  nur


  plon


  gut


  poko


  okay, in Ordnung


  puktis


  Käfer (Mehrzahl)


  


  Q


  


  R


  


  S


  saho


  geht


  saitmura


  Pulver, belebend für die Gliedmassen


  sajan


  Diener


  sajunon


  dienen


  salfara


  Leben


  sanna


  ruhig, still


  seran


  Tier


  serane


  Tiere


  skirko


  zum Kotzen (Schimpfwort)


  spagem


  Waschraum


  sudio


  nach


  sujelsa


  gekommt


  


  T


  ta


  es


  tahua


  füttere


  tame


  berühre


  te


  die


  tes


  das


  teto


  dieser


  tetu


  dieses


  tiz


  jetzt


  tjolas


  Socken


  tjumin


  Gladiator


  to


  du


  tolotin


  Sprache


  tor


  dir


  tubita


  erbärmliche


  tubiton


  erbärmlicher


  tubitona


  erbärmlichen


  tunani


  Abschiedsgruß wie tschüß


  


  U


  uonka


  Bohne


  urujak


  Mist


  


  V


  vimera


  vorsichtig


  


  W


  wan


  ist


  wet


  kann


  winraxo


  bewegen, rühren


  wittir…wittin


  was du nicht sagst


  wun


  ganz


  


  X


  xaburas


  kleinen (Mehrzahl)


  xano


  feige


  xerr


  nervöses Knurren


  xorr


  wütendes Knurren


  xrawino


  Feinde


  


  Y


  


  Z


  zai


  na? (skeptische Bemerkung)


  zaipao


  naja


  zattu


  Blödmann


  zattua


  blöde


  ziudatos


  Verräter (Mehrzahl)
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